
        
            
                
            
        

    
  [image: cover-image.png]


  
    Ulrike Kroneck


    Grundlos


    Kriminalroman

  


  [image: 231129.png]


  
    Impressum


    


    


    Personen und Handlung sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


    sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    


    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.gmeiner-verlag.de


    


    © 2013  – Gmeiner-Verlag GmbH


    Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch


    Telefon 0 75 75/20 95-0


    info@gmeiner-verlag.de


    Alle Rechte vorbehalten


    


    Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt


    Herstellung: Julia Franze


    E-Book: Mirjam Hecht


    Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart


    unter Verwendung eines Fotos von: © Dementor3D / photocase.com


    ISBN 978-3-8392-4170-7

  


  
    1.


    Am Sonntagabend hatte der schwere Himmel schon ahnen lassen, dass der November den Herbst in den Griff nehmen würde. Der Morgen war feuchtkalt, die Wolken senkten sich auf die tiefen Wiesen hinter dem Parkplatz und nahmen der Welt die Kontur.


    Beklemmend und still, dachte Lena, als sie den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. Sie blickte durch die gerade erst vom Morgenhauch freien Seitenfenster ihres Wagens auf die düstere graumetallene Rückfront der Fabrik auf der anderen Seite der Straße. Sie konnte die Fassade nur ahnen, denn es war noch stockfinster um halb sieben. Die Parkplatzbeleuchtung war seit gestern Abend defekt und noch nicht repariert worden. Wahrscheinlich hatten Halbwüchsige wieder versucht, auf Krähen zu schießen. Lena nahm ihre Aktentasche vom Beifahrersitz, zog die Handschuhe aus und stopfte sie in die Seitentasche.


    Wie jeden Morgen hatte sie neben dem Wagen von Rita geparkt. Obwohl sie fast zur selben Zeit morgens das Haus verließen, konnten sie nicht gemeinsam fahren. Ihre Nachbarin fuhr in die entgegengesetzte Richtung mit drei Frauen aus zwei anderen Dörfern.


    Lena hätte länger im Bett bleiben können. Sie wartete und lehnte sich noch einmal zurück in den Wagensitz. Sie rieb ihre Handflächen gegeneinander, nahm ihr Gesicht in die Hände und drückte ihre Wangen. Es war noch immer kalt im Auto, die kurze Strecke von fünf Kilometern bis zum Parkplatz reichte nicht, den Wagen zu erwärmen. Nun saß sie hier und hauchte den Atem gegen die kalte Scheibe. Die Fenster wurden milchig und beschlugen wieder. Sie fror in diesem blechernen Kokon und wartete wie an jedem Morgen in dieser Woche auf Franz. Sie zog den Atem scharf ein und es schauderte sie, während sie die Schultern hob, um sich gegen die feuchte Kälte zu wappnen, die sie ganz ergreifen wollte.


    Sie war wie immer zu früh, nach zu wenig Schlaf aufgestanden. Wieder drückte sie ihre klammen Hände gegeneinander und zog die Handschuhe an. Sie waren aber mittlerweile so kalt geworden, dass sie nicht mehr wärmten. Sie krümmte die Finger und rieb sie gegen die eigenen Handflächen in den engen Handschuhen.


    Eine Autotür fiel ins Schloss.


    Sie zuckte zusammen und wandte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


    »Bitte!«, hörte sie eine zaghafte, aber umso durchdringendere Stimme.


    Dann startete ein Motor. Der Wagen schien am hinteren Ende des dunklen Parkplatzes geparkt zu haben. Lena blickte nach rechts über ihre Schulter, doch das Fenster der hinteren Tür der Beifahrerseite war so beschlagen, dass sie nichts sehen konnte. Sie hörte nur, wie ein Wagen aus der Parklücke fuhr. Dort hatte der Parkplatz eine kleine Erweiterung und lag um diese frühe Stunde noch völlig im Dunkel der hohen Fichten. Wenn man auf den Parkplatz nahe der Autobahnbrücke der A 30 an der Auffahrt Gesmold einbog, war diese Ausbuchtung nicht einzusehen, und normalerweise parkte dort um diese Zeit niemand.


    Lena hauchte ein kleines Loch in die beschlagene Scheibe der Fahrertür, um den Wagen sehen zu können, wenn er an ihr vorbeifahren würde. Aber er schien direkt hinter ihrem Auto gehalten zu haben. Diffus nur konnte sie ihn hinter sich wahrnehmen. Der Wagen setzte einige Meter nach vorn und stoppte erneut. Durch das kleine Loch konnte sie jetzt einen dunklen, großen schweren BMW erkennen, Abgase aus dem Auspuff vermischten sich mit der kalten Feuchtigkeit der späten Nacht.


    Ein junger Mann in einer zu dünnen, roten Jacke machte zwei Schritte zu auf den BMW, der vor ihm stand: »Bitte!«, rief der Junge noch einmal.


    Der Wagen fuhr erneut einen Meter weiter und hielt wieder an. Jetzt sah Lena nur noch das Heck des Wagens und die Wolke der Abgase im Licht der Rückscheinwerfer. Sie ließ das Seitenfenster ein bisschen herunter, lautlos, als dürfe sie der Szene nicht beiwohnen. Sie sah, wie der Junge einen Schritt vorwärts machte und hinter dem Heck des Wagens stehen blieb. Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Der Junge öffnete den Mund, und Lena glaubte, er würde anfangen zu schreien, aber dann schloss er ihn wieder und begann zu weinen, leise, wie jemand, der seinen Kummer nicht mehr halten kann.


    Der Wagen rührte sich nicht von der Stelle. Aber eine Männerstimme wurde laut. »Lass das Geheule.«


    Der Junge machte einen Schritt auf das dunkle Auto zu und verschwand fast aus Lenas Blickfeld. Er schien sich in das geöffnete Fenster des Wagens zu ducken. »Bitte, wie soll ich das denn jemals schaffen!« Er schluchzte.


    Der Mann am Steuer lachte und schnaubte durch die Nase. Kurz und knapp. Du Wicht. Du lächerlicher Mensch, formte das Schnauben die unausgesprochenen Worte in Lenas Kopf.


    Der Junge klammerte sich jetzt an das geöffnete Fenster, als wollte er den Wagen festhalten. »Bitte!«


    Lena sackte ein wenig in ihrem Sitz zusammen, sie wollte das nicht sehen, sie wollte das auch nicht hören. Ihr Herz hämmerte. Ihre Lippen waren trocken und sie fing an zu zittern. Das Zittern packte sie an den Schultern, und sie schlang ihre Arme um sich selbst, um dem Einhalt zu gebieten.


    »Verdammt, lass die Karre, los, du Kretin. Und steig endlich ein.«


    »Bitte, bitte, ich habe doch nichts, ich schaffe das nicht mehr …« Der Junge weinte.


    »Wenn du es nicht schaffst, ist das dein Problem. Du hast alle Möglichkeiten.«


    Der BMW setzte sich in Bewegung, der Junge kam ins Stolpern und fiel auf die Knie. Einige Meter weiter stoppte der Wagen erneut abrupt. Die Fahrertür wurde aufgerissen und der Mann stieg aus. Er war groß und dunkel in seinem dicken schwarzen Wollmantel.


    Lena versuchte zu verschwinden, nichts zu hören, nicht mehr zu zittern. Aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie starrte auf den jungen Mann, der nun auf dem harten Boden hinter dem Auto hockte, und sie folgte seinem Blick nach oben, zu diesem riesigen Mann in dem schwarzen dicken Mantel. Sie sah ihn aus seinem Blickwinkel hoch über dem jungen Mann stehen, wie ein Berg über dem kleinen, grauen Jungen in seiner dünnen, roten Sportjacke und den lächerlich dünnen Turnschuhen.


    »Bitte!« Der Junge kniete noch immer auf dem frostigen Boden. Er weinte und sah nach oben zu dem warm gekleideten Mann. »Bitte!«


    Der große Mann sah auf ihn herab und rieb sich die Wange. Dann beugte er sich vor, und einen Moment dachte Lena, er wollte dem Jungen eine Hand reichen, um ihm aufzuhelfen. Aber er griff mit der Hand hinten in den Kragen der roten Jacke, zog ihn hoch und zerrte ihn hinter sich her zum Wagen und stieß ihn auf den Kofferraum. Der Junge versuchte sich mit seinen nackten Händen auf dem Kofferraumdeckel zu halten.


    »Pass auf, dass du mir den Kofferraum nicht zerkratzt, du Idiot!«, sagte der Mann und zog ihn am Kragen zu sich hoch. Über den Jungen gebeugt stand er mit erhobener Hand.


    Ein Druck legte sich auf Lenas Brust.


    »Du Würstchen«, zischte der große Mann über den schmächtigen Jungen gebeugt, »du lächerliches kleines Würstchen. Du kannst nicht einfach so gehen.« Mit diesen Worten zerrte er ihn vom Kofferraum und zog ihn zu sich heran. Er sprach dem Jungen etwas ins Ohr. Dann schob er sich den Jungen am Kragen unvermittelt in Position und schlug ihm mit der Rückhand ins Gesicht. Gleichzeitig ließ er ihn los, der Junge strauchelte. Der Mann sah kopfschüttelnd auf ihn herab, wie auf ein ungezogenes Kind, das nicht das tat, was man von ihm erwartete, und spitzte seinen Mund, ein auffallend kleines Mündchen, für solch einen großen Mann.


    Lena griff zum Sicherheitsgurt. Ihr Kopf rauschte. Sie tastete nach dem Öffnungsmechanismus. Irgendwie kamen ihr die Stimmen bekannt vor. Sie versuchte sich zu erinnern, aber sie konnte die Stimmen nicht zuordnen. Sie sah auf ihre Hände und spreizte die Finger, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Sie schaffte es, die Tür zu öffnen, die Kälte streifte sie, und sie starrte weiter auf die dunkle Szenerie.


    Der Mann hatte sich nach vorn zum Auto begeben, fuhr sich mit den Fingern in einer eigenartig manierierten Weise über die Haare und legte dann die Hand auf die Wagentüre. »Du bringst nicht genug Leistung, du bringst nicht genug Geld, wie willst du deine Schulden bezahlen?«


    »Ich kann, ich kann nicht mehr!« Der junge Mann stieß einen kehligen Ton aus. »Ich will nach Hause!« Lena wusste, obwohl sie ihn nicht deutlich sah, dass er kaum erwachsen war. Die Stimme des Jungen kam ihr vertraut vor, aber sie war dunkler, als sie erwartete. Sie konnte sich an diese dunkle Stimme nicht erinnern und doch war sie ihr bekannt. Der dunkle Klang gehörte nach ihrer Vorstellung eigentlich zu älteren Männern. Eigenartig, dass ihr das jetzt durch den Kopf ging, dass der junge Mann eine zu dunkle Stimme hatte, zu dunkel für seine Ängstlichkeit.


    »Aber René …«, stieß der Junge hervor. »Wo ist René?«


    »Was weiß ich!«, herrschte der Mann. »Pass auf, Bursche: Dass du nicht auf falsche Gedanken kommst. Denk an deine Schulden. So einfach geht das nicht! Einfach abhauen!« Unvermittelt machte der Mann einen Schritt auf den Jungen zu und schlug ihm wieder ins Gesicht. Der Junge stolperte einen Schritt nach hinten und hielt sich seine Wange. Der Mann ging langsam auf den BMW zu und sah ihn dabei an: »Los, steig ein.« Auffordernd öffnete er die hintere Tür des Wagens und blieb stehen. Das Geräusch des Motors war kaum zu hören.


    Lena versuchte endlich auszusteigen. Die ganze Zeit, während sie die beiden beobachtete, hatte sie aussteigen wollen. Aber sie blieb bewegungslos und starrte auf die beiden Männer. Sie wusste, dass sie nicht das tat, was sie wollte. Nun konnte sie ihre Finger nicht mehr kontrollieren. Sie wurde bewegt. Das Zittern hatte sie so ergriffen, dass sie verhindern musste, sich auf die Zunge zu beißen, ihre Zähne klapperten. Aber sie konnte den Anfall nicht unter Kontrolle bringen. Es war keine Angst, das wusste sie, aber sie zitterte, ihre Zähne schlugen aufeinander. Der Ring legte sich fester um ihre Brust, sie glaubte, nicht atmen zu können.


    Ruhe, Ruhe, sagte sie sich. Sie zählte, zählte, sie zählte langsam bis zehn und versuchte gleichzeitig den Gurt zu lösen. Als sie es geschafft hatte, schob sie die Wagentür auf. Sie ging sofort in die Knie, als sie ausstieg, zwischen ihrem und Ritas Wagen. Mit den nackten Händen stützte sie sich auf dem angefrorenen Boden ab und schob sich hoch, ihr Atem war durch den Schock wieder da. Sie hielt sich am Dach des Wagens von Rita fest und schaute aus der Lücke zwischen den beiden Autos auf die freie Fläche des Parkplatzes.


    Wo blieb eigentlich Franz?


    Der Junge hielt sich noch immer die Wange und starrte auf den Mann, der neben seinem Wagen stand, dunkel und schweigend. An dem Jungen vorbei sah der nun unverwandt auf Lena, seinen Mund zu einem leichten Lächeln verzogen. Sie blieb bewegungslos, bis er sich mit einer nonchalanten Bewegung einfach umdrehte und sich auf den Fahrersitz schob. Irritiert schaute nun der Junge über seine Schulter und drehte sich um. Sein Blick fiel auf Lena, dann zurück auf die geöffnete Wagentür. Nach einem weiteren kurzen Blick zu Lena wandte er sich abrupt ab und stolperte auf den BMW zu, als hätte er Angst vor der plötzlich aufgetauchten Frau.


    Lena hob die Hand. Ich winke ihm, diesem schmächtigen Kind, dachte sie, und setzte sich erstaunt über sich selbst in Bewegung. Der Junge stoppte, warf Lena noch einmal einen Blick zu. Dann lief er zum BMW, öffnete die hintere Wagentür, sprang in das Auto, die Tür fiel ins Schloss und mit einem Ruck fuhr der Wagen los.


    Der Junge hatte braune Augen. So ein Unsinn, dachte Lena, er war doch viel zu weit entfernt, ich konnte seine Augen gar nicht erkennen. Sie legte ihre Hand auf die Brust und atmete tief durch. Ihr Brustkorb war eng, sie spürte den Stich im Rippenbogen und atmete vorsichtig bis an den Schmerz. So verharrte sie einige Atemzüge, bis sie wieder Luft holen konnte. Der Wagen wartete noch am Ausgang des Parkplatzes, um ein Auto auf der Landstraße vorbeizulassen. Als das Licht des passierenden Wagens das Wageninnere des BMWs für einen Moment erfasste, erkannte Lena einen Mann auf dem Beifahrersitz. Sie erschrak. Als der Wagen nach rechts abbog, konnte sie den Mann sehen – auch groß, auch dunkel, obwohl sie seine hellen Haare wahrnahm. Sein Profil mit dem vorgeschobenen Kinn zeichnete sich deutlich ab wie ein Scherenschnitt. Der Wagen bog auf die Landstraße ab und Lena versuchte, das sich entfernende Motorgeräusch zu orten, doch sie hörte nichts als den gleichförmigen Geräuschpegel des morgendlichen Autobahnverkehrs.


    Langsam bewegte sich Lena in der Dunkelheit auf die Rückseite des Parkplatzes und tastete sich vorsichtig den Weg entlang zwischen den Hartriegelsträuchern, um auf die freie, ungepflasterte Erweiterung hinter dem Autobahnparkplatz zu gelangen. Auch wenn sie ihn nicht gesehen hätte, sie spürte noch die Anwesenheit des BMWs. Hier musste er gestanden haben. Vorsichtig ging sie mit vorgestreckter Hand noch einen Schritt weiter um die Hecke und stand direkt hinter dem Heck eines Autos. Der hochrädrige Wagen schien sich nach vorn in die Hecke zu drücken. Sie schauderte. Was machte dieser Wagen hier? Zaghaft suchte sich Lena den Weg zurück durch die Hecke zu ihrem Wagen, dessen Tür sie offen gelassen hatte.


    Wo blieb nur Franz? Sie setzte sich hinter das Steuer und startete den Motor. Mittlerweile war der Wagen völlig ausgekühlt. Sie blickte auf die Uhr. Es war erst fünf nach halb sieben. Also noch gar nicht so spät. Sie war nur wieder zehn Minuten zu früh auf dem Parkplatz gewesen, Franz war noch gar nicht überfällig.


    Sie schaute in den Rückspiegel. Dann streckte sie die Hände in ihrem Schoß vor sich, um zu kontrollieren, ob sie noch zitterten. Wenn sie die Hände anspannte, konnte sie das Zittern dämpfen. Sie wiederholte das einige Male und war froh, dass Franz nicht ausgerechnet jetzt kam. Sie richtete den Rückspiegel auf ihr Gesicht und blickte in ihre von der Kälte geröteten Augen. Mit der Hand fuhr sie über die scharfe Falte zwischen der Nasenwurzel und versuchte ihre Augen zu entspannen, damit Franz sie nicht unnötig fragte. Sie warf sich einen ungläubigen Blick zu. In dieser Verfassung hatte sie sich lange nicht mehr gesehen.


    Ein grüner Audi, ein kleiner roter Panda und ein roter Kangoo kamen wie jeden Morgen fast zur selben Zeit an. Die zwei Männer aus dem Audi winkten in Richtung ihres Wagens, obwohl sie sie durch die Scheibe nicht erkennen konnten, aber vermuteten sie wohl darin, da der Motor ihres Wagens jetzt lief, und begrüßten anschließend die junge Frau aus dem Panda. Lena hatte sich im letzten Winter einmal morgens mit ihnen unterhalten, als sie sie nach einem Starterkabel fragten. Die vier fuhren seit einigen Jahren viermal in der Woche von hier aus nach Ibbenbüren. Heute war wohl der Kangoofahrer dran, denn er blieb gleich mit laufendem Motor stehen und die anderen stiegen zu ihm in den Wagen.


    Jetzt könnte Franz aber endlich kommen, denn mittlerweile war er tatsächlich zwei Minuten überfällig. Lena wartete immer noch mit laufendem Motor. Sie konnte es Franz nicht übel nehmen, dass er so gut und lange schlafen konnte. Obwohl sie manchmal doch neidisch wurde. So wie jetzt, als Franz mit Schwung in die Einfahrt des Parkplatzes fuhr und sie anlächelte, während er rechts neben ihr parkte. Sie wartete, bis er seinen Wagen abgeschlossen hatte, dabei bedeutete er ihr mit einer freundlichen Grimasse und hochgerissenen Augenbrauen, dass er sich für seine Verspätung entschuldigte. Sie setzte den Wagen zurück, als Franz die Tür aufriss und sich auf den Beifahrersitz schmiss.


    »Tut mir leid«, er drehte sich um und suchte den Sicherheitsgurt, der immer hinter dem Beifahrersitz klemmte, während sie sofort langsam auf die Ausfahrt des Parkplatzes zurollte, »aber ich …«, er sah sie von der Seite an und lächelte, »ich hab einfach nicht aus dem Bett gefunden heute Morgen!« Er grinste und hob die Augenbrauen. Seit drei Monaten hatte Franz eine neue Freundin.


    Sie fuhr auf die Auffahrt und sah in den Rückspiegel, um sich in den Autobahnverkehr einzufädeln. Sie vermied ihn anzusehen. Er kam zu spät, weil es ihm gut ging, es war nicht seine Schuld, dass sie zu früh war. Als sie den ersten Lkw überholt und sich in ihr Tempo gefunden hatte, sah sie ihn kurz an. »Ich war zu früh, Franz!«


    Franz lächelte und versuchte die Heizung im Wagen etwas höherzustellen, obwohl der Motor des Wagens noch immer nicht richtig warm war. »Es wird langsam Winter.« Er sah sie an, während er sich im Sitz zurechtrückte. »Ist was?«


    »Nein«, sie konzentrierte sich ostentativ auf den Verkehr. Lena stellte den CD-Player an und tippte 26 ein. Das war ihre Bedingung gewesen, sich mit ihrem jungen Kollegen auf eine Fahrgemeinschaft einzulassen: keine Gespräche, keinen Small-Talk, entweder Schweigen oder Konserve. Da Franz nicht in der Lage war, ohne zu sprechen neben ihr oder irgendeinem Menschen zu sitzen, hatte sie nach einigen Wochen vorgeschlagen, gemeinsam irgendein Hörbuch zu hören. Heute war sie besonders froh, dass sie diese Verabredung hatten. Sie wollte diese bizarre Szene zurückdrängen, und sie wollte mit Sicherheit nicht mit Franz darüber sprechen. Warum auch?


    »Irgendwas ist doch?«, beharrte Franz und zog sich seine Handschuhe aus. »Schweinekalt«, fuhr er fort, als sie nicht antwortete.


    Auch das war ein angenehmer Zug an Franz, er war nicht wirklich interessiert und bestand nicht darauf, dass seine Fragen nach dem Befinden beantwortet wurden. Er sprach gern, aber oft reichte er sich selbst als Zuhörer.


    »Ich habe zu spät Öl bestellt, jetzt ziehen die Preise wieder an!«


    Normalerweise hätte Lena ihm sofort bedeutet, ruhig zu sein, aber jetzt sagte sie nur »Hm, hm« und war sogar gewillt, ihm weiter zuzuhören. Aber sie hatte Franz in der Zeit, die sie gemeinsam zu ihrer gemeinsamen Arbeitsstelle nach Osnabrück, der Zentrale der Stadtsparkasse, fuhren, so gut dressiert, dass er die spärliche Konversation nun einstellte und den CD-Player von sich aus ein bisschen lauter drehte. Seit viereinhalb Wochen hörten sie gemeinsam eine Uraltaufnahme der Buddenbrooks. Franz warf ihr noch einen fragenden Blick zu, lehnte sich dann aber zurück und schwieg.


    


    *


    


    Lena hatte diesen Tag überstanden. Als sie den Wagen am Abend in der Garage abstellte, wurde ihr das klar. Sie hatte den Tag überstanden. Jetzt musste sie den Abend überstehen. Sie nahm die Einkaufstasche mit dem Gemüse, das sie in der Mittagspause in einem Supermarkt in der Großen Straße besorgt hatte, und stieg die dreistufige Treppe hoch zum Windfang vor ihrer Wohnungstür. Sie wohnte in einem kleinen Häuschen, das in einer 50er-Jahre-Siedlung stand, eines so akkurat wie das andere. Damals herrschte noch eine strenge Bauordnung, die den Winkel der Dachneigung genau vorschrieb. Ihr gefiel dieses Häuschen, die Ähnlichkeit mit den vier Nachbarhäusern, rechts und links und zwei gegenüber, ihr gefiel, dass sie sich ähnlich waren, dass es nichts Besonderes gab. Viele der Häuser in der Straße waren später umgebaut oder neu gebaut worden, jedes nach Vermögen, finanziellem und ästhetischem, und ohne Vorgaben für die Dachneigung.


    Sie trug das Gemüse in die Küche, setzte die Aktentasche ab und hängte ihren kurzen Mantel an die Garderobe. Ja, sie hatte den Tag nur überstanden. Während sie den Porree wusch und in kurze Stangen schnitt, ging ihr dieser Satz wie in einer Endlosschleife durch den Sinn: Du hast den Tag nur überstanden. Seit zwei Jahren ging sie mit Rita, die nach dem Tode ihres Vaters in das kleine Haus schräg gegenüber gezogen war, ab und zu ins Kino, und sie hatte sich gefreut, dass diese unterhaltsamen Regelmäßigkeiten ihrem Leben eine Struktur gaben. Rita war eine zähe Frau, die sich vorgenommen hatte, ein Leben ohne Probleme zu führen. Diese energische Lebensbejahung strahlte sie aus, und Lena genoss ihre Gegenwart. Für morgen Abend hatten sie sich wieder verabredet, sie wollten in ein kleines Service-Kino in einem Nachbarort gehen, aber sie freute sich nicht mehr darauf.


    Lena legte den Porree in Salzwasser und stellte die Herdplatte an. Dann ging sie in den Flur, zog die Schuhe aus und ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild. Blass war sie nicht, sie lächelte sich an, wie sie heute den ganzen Tag gelächelt hatte während ihrer Kundentermine. Sie legte den Kopf schräg und versuchte zu erkennen, ob sie anders aussah. Sie sah aus wie immer. »Du siehst doch auch noch super aus – für deine 45 Jahre«, hatte Franz vor ein paar Wochen zu ihr gesagt, als er im Liebesrausch eines 28-Jährigen von der Schönheit seiner jungen Freundin schwärmte und offenbar auch sie mit in die vergleichende Bewertung einbezog. Sie hatte gelacht und war versucht gewesen, an diesem Tag mit einem Tischlermeister zu flirten, der einen kleinen Kredit für eine Maschine aufgenommen hatte. Im Januar würde sie 46 Jahre alt werden.


    Sie goss den Porree ab und bereitete das Essen genauso vor, wie sie es gestern geplant hatte, wartete, während der Porree abkühlte, auf dem Küchenstuhl sitzend und schaute aus dem Fenster. Sie sah Rita heimkehren, ihren Wagen verschließen. Rita winkte ihr mit ihrer Fellmütze zu und Lena hob die Hand zum Gruß und bemühte sich zu lächeln. Rita gestikulierte gut gelaunt und verschwand aus ihrem Blickfeld. Lena betrachtete absichtslos das gegenüberliegende Haus – dort wohnte ein freundliches Rentnerpaar mit einem alten Berner Sennenhund –, sah wie das Licht im Flur an- und wieder ausging.


    Endlich erhob sie sich, wickelte den Porree in Schinkenscheiben, legte die Stangen in eine kleine Form, bestreute sie mit Käse und goss ein wenig Sahne an. Sie schob die Auflaufform in den Ofen, stellte ihn auf eine halbe Stunde, ging in ihr Wohnzimmer, legte sich auf das Sofa und löschte das Licht.


    Als sie erwachte, war es zwei Uhr. Es regnete laut und ausdauernd, und die defekte Dachrinne ließ das Wasser auf die bleiernen Fensterbänke trommeln. Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem monotonen Geräusch des Regens, der die Welt erfüllte, und dem Stakkato auf ihrer Fensterbank und wanderte zwischen den Geräuschen hin und her, hin und her. Als sie sich endlich aufsetzte, war es halb vier. Sie legte das Gesicht in die Hände und weinte.

  


  
    2.


    Johanna drehte sich noch einmal um im breiten Bett, spreizte die Beine und besetzte damit auch Pauls Seite. Paul war schon in aller Frühe aufgestanden, da er in Hannover an irgendeiner Sitzung in irgendeinem Arbeitskreis für die Koordination irgendwelcher sozialer Projekte teilnehmen musste, in dem um das wenige Geld, das zu verteilen war, gerangelt wurde. Sie wusste nicht genau, welcher Arbeitskreis das war, aber sie wollte es auch nicht zu genau wissen. Es war kompliziert und mühsam zu verstehen. Es gab genug komplizierte Dinge in ihrem Beruf.


    Sie drehte sich noch einmal um und okkupierte das Bett bäuchlings. Ihr blieb noch eine ganze halbe Stunde, denn sie musste kein Frühstück machen für Stefan. Ihr Sohn war endlich – sie kuschelte sich bei diesem erleichternden Gedanken ein bisschen schuldbewusst in das dicke Kopfkissen – aus dem Haus. Endlich.


    »Du hättest ihn ja nicht drängen müssen, Abitur zu machen, eine ordentliche Lehre nach der 10. Klasse ist doch durchaus ehrenwert. Es müssen schließlich nicht alle studieren!«, war Jakobs Kommentar gewesen, als sie ihren Sohn ein Jahr lang in die Schule getrieben hatte, nachdem er im ersten Anlauf nicht zum Abitur zugelassen worden war und letztlich seine Schullaufbahn mit einem Notendurchschnitt von 3,4 beendet hatte.


    Sie drehte sich wieder auf den Rücken und streckte sich. Jakob Besser, ihr junger blasierter und schlauer Kollege, hatte gut reden. Wenn man Kinder hat, sorgt man sich um sie – egal warum. Das Telefon neben ihr klingelte, und sie griff ohne hinzuschauen nach dem Mobilteil, das sie – entgegen der Strahlenwarnung Pauls, der sich auch darum sorgte – in Reichweite platziert hatte. »Ja?«


    »Jakob hier!«, meldete sich eine wache, klare Stimme.


    »Ich habe gerade an dich gedacht.«


    »Liegst du noch im Bett?«


    Johanna sah auf die Uhr. Halb sieben. »Weil du mich so früh anrufst?«


    »Nein, weil ich es rascheln höre und weil du an mich gedacht hast.«


    »Du blöder Spinner. Was ist los?«


    »Wir haben endlich eine richtige Leiche!«


    Johanna stöhnte leise und setzte sich auf. Es war klar, dass Oberkommissar Besser nicht angerufen hatte, um mit ihr zu plaudern vor Tau und Tag. Die Routine der verwalteten Not, die sie tagtäglich hatte, strengte sie an und strapazierte sie, aber das sichtbar gewordene Elend hasste sie. Jakob dagegen schien sich zu freuen.


    »Wo?«


    »Gerade noch bei uns!« Der Leichenfundort liege im Wald kurz vor der Grenze zu Nordrhein-Westfalen im äußersten östlichen Zipfel ihres Zuständigkeitsbereichs, erklärte Jakob: »Büscherheide nennt sich das nächste Kaff.« Sie solle, wenn sie nicht erst in die Dienststelle am Kollegienwall fahren wolle, direkt dorthin kommen. Die Grenze zu Nordrhein-Westfalen sei kurz hinter den Koordinaten, die Jakob ihr gleich aufs Handy schicken wolle. Johanna stimmte zu. Von ihrem Haus Am Nienort im Schinkel am östlichen Stadtrand war sie schon halb auf dem Weg über die Landstraße in die Ortschaften, die zu ihrem weitgefassten Gebiet gehörten.


    Jakob wollte sich jetzt gleich auf den Weg machen. Er war häufig schon um sechs Uhr morgens im Büro, so auch heute, weil er die Morgenstunden für die effektivsten hielt. In intellektueller und auch spiritueller Hinsicht. Wenn Jakob Besser um sechs am Schreibtisch saß, hatte er schon eine halbe Stunde meditiert und war zu Fuß von seiner Wohnung in der Nähe der Universität gekommen.


    Johanna duschte schnell, wusch sich die Haare und föhnte sie über Kopf, während sie das von gestern übrig gebliebene Stück Mohnkuchen aß. Sie warf einen Blick in den Spiegel und war zufrieden mit sich. Mir geht es gut, dachte sie, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und legte die kleine graue Strähne frei, die sich links neben ihrem Scheitel durch die Andeutung einer Locke zog. Mir geht es gut, dachte sie noch einmal. Und nun schauen wir, welcher arme Mensch dort im Wald liegt.


    


    *


    


    Jakob Besser kam ihr entgegen, als sie langsam über den Waldweg ging, den er ihr beschrieben hatte. Sie hatte ihren Kleinwagen vorn an der Landstraße stehen lassen. Dort standen bereits zwei Streifenwagen, ein Porsche und der Dienstwagen, mit dem Jakob gekommen war. Sie lobte sich für ihre Umsicht, dass sie ihre wetterfesten Wanderschuhe angezogen hatte, denn in der Nacht war das Wetter umgeschlagen und ein Tief hatte die Kälte des gestrigen Tages vertrieben. Es war drückend und in der Nacht hatte ein Dauerregen eingesetzt, der sie jetzt schon zermürbte. So wird der ganze restliche November sein, befürchtete sie. Jakob Besser presste die Lippen aufeinander, während sie auf ihn zuging, und statt die Hand wie sonst zum römischen Salve zu erheben, legte er ganz unvermittelt seinen rechten Arm um sie und zog sie an sich.


    Überrascht schaute sie zu ihm auf und lächelte: »Was ist los, Herr Besser?« Jakob ließ sie los und ging neben ihr her. Der große Kerl mit der großen Klappe wollte wohl selbst in den Arm genommen werden. Sie lächelte ihn wieder an. »Danke für die liebe Begrüßung.«


    Sie gingen gemeinsam auf den Tatort zu. Der Bulli der KTU war schon anwesend. Vor der Markise standen zwei Kollegen von der Meller Polizeiinspektion. Den einen von ihnen, Rolf Niederbäumer, hatte sie im letzten Jahr kennengelernt, weil zwei Trinker in Wellingholzhausen ihren Disput mit einem Messer und einer Jagdflinte ausgetragen hatten. Der Jäger hatte das nicht überlebt, weil er alkoholbedingt seine Flinte nicht entsichert und mit dem hohlen Klicken der Flinte den anderen in eine solche Rage versetzt hatte, dass er dessen Messerattacke zum Opfer fiel.


    Niederbäumer grüßte Johanna und musterte Jakob, der ihm brav die Hand gab und dabei die Andeutung eines Dieners machte, mit leichter Skepsis. Er reichte ihnen je einen faserabweisenden Einmaloverall und Überschuhe. Links des Wegs war ein kleines Waldstück abgesperrt, die Kollegen von der Spurensicherung liefen dort bereits mit ihren Kapuzenmänteln herum.


    »Obwohl in diesem Morast nichts zu finden sein wird«, meinte Niederbäumer und nickte in Richtung Tatort. Jetzt bemerkte Johanna, dass dort ein kleiner Bach, der am Rande des Weges floss, über die Ufer getreten war und die Leute, die sich darum kümmerten, den Ort zu sichern, ganz in der Nähe des Wassers herumstapfen mussten. »Im Sommer ist das nur ein Rinnsal, oder ganz trocken«, erklärte Niederbäumer. Er wies sie auf den kleinen Pfad hin, den die Kollegen gegangen waren, um nicht unnötig Spuren zu verwischen, machte aber erneut durch seine abwinkende Handbewegung deutlich, dass das seiner Meinung nach eigentlich überflüssig war.


    Was für ein Wetter, um dort gefunden zu werden, dachte Johanna, schüttelte sich aber gleichzeitig, um diesen absurden Gedanken loszuwerden. Sie näherten sich der Szenerie, nein, keine gespenstische Szenerie, dachte Johanna, und verfluchte sich dafür, dass ihr diese trivialen Gedanken durch den Kopf schossen. Es wirkte eher wie ein Filmset, als würde an diesem sonst stillen Ort etwas in Szene gesetzt. Aber es war Dienstag, 20 nach sieben. Und sie war hier und nicht mehr im Bett und hatte dafür zu sorgen, dass alles nach den Regeln vor sich ging.


    »Es ist alles wahr«, wandte sie sich unvermittelt an Jakob und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Er sah sie ernst an, als hätte er ihren zusammenhanglos vorgebrachten Gedanken verstanden, was bei Jakob durchaus anzunehmen war.


    »Es tut mir leid, was ich vorhin am Telefon gesagt habe, es war …, ich war benommen, durcheinander.«


    Sie waren an einer hohen Buche stehen geblieben. Johanna Kluge lächelte ihren Kollegen an: »Mensch, Jakob, das weiß ich doch.« Sie kam sich mütterlich vor, weil sie ihm ihre Hand besänftigend auf den Unterarm gelegt hatte, und zog die Hand wieder zurück.


    Jakob Besser war schon seit knapp zwei Jahren bei der Kriminalpolizei, Fachkommissariat 1 Straftaten gegen Leben und Gesundheit. Aber außer einigen Selbstmorden, fahrlässigen Tötungen und der letalen Würgeattacke einer Psychiatriepatientin gegen eine andere hatte er noch nichts, wie er fand, wirklich Spektakuläres erlebt. Er hatte auf eine »richtige« Leiche, bei der eindeutig Fremdverschulden vorlag, auf einen komplizierten Mordfall gewartet, bei der die Sachlage nicht von vornherein offenbar war, und manchmal theatralisch gejammert: »Meine Güte, in Kitzbühl um 18 Uhr bei der Soko gibt es fast jede Woche raffinierte Doppelmorde, aber hier in der 165.000-Einwohner-Stadt passiert gar nichts.« Jetzt stand er brav neben Johanna und wartete darauf, dass sie sich den Toten ansehen konnten. Johanna reichte eigentlich die Osnabrücker Kriminalstatistik mit 32 Tötungsdelikten in Stadt und Landkreis pro Jahr. In den unspektakulären, alltäglichen und lächerlich normalen Auseinandersetzungen der Menschen, mit denen sie in Kontakt kam, lag ein Elend, das sie manchmal in der Nacht bis in ihre eigenen vier Wände verfolgte.


    Ein Kollege von der Kriminaltechnik erhob sich und ging auf die Absperrung zu. »Sie können jetzt kommen, aber passen Sie auf, da vorn links vor dem kleinen Stamm«, er wies auf einen abgestorbenen Baumstumpf, »dort ist ein Loch, Meyer ist schon reingetreten und fast bis zum Oberschenkel versunken!« Er grinste und wies ihnen mit der Hand den Weg, obwohl nichts zu zeigen war.


    »Danke«, nickten die beiden ihm dennoch zu und bewegten sich vorsichtig die letzten 20 Meter auf die drei Personen zu, die dort noch hockten. Von der Absperrung aus hatte eine kleine Buchengruppe den Blick versperrt, jetzt lag die Leiche vor ihnen. Johanna blickte kurz auf die Leiche, dann warf sie schnell einen Blick auf Jakob, der einen eigenartig starren Ausdruck annahm. Er legte die Hand auf den Mund, als hätte ihn eine plötzliche Gedankenschwere befallen.


    Johanna ging auf den kleinen schmächtigen Dr. Schmitthals zu, der seinen Koffer zusammenpackte und sich erhob. Er reichte Johanna bis zum Kinn, obwohl sie auch nicht sonderlich groß war mit ihren 1,69. Er schien bei seiner Mutter in Diepholz gewesen zu sein, denn von Oldenburg, dem Sitz der Rechtsmedizin, hätte er es nicht so schnell schaffen können. Obwohl er mit seinem Porsche fuhr wie ein Irrer. Kleiner Mann mit Porschefimmel, schoss es Johanna durch den Kopf. »Guten Morgen, Dr. Schmitthals«, grüßte Johanna.


    »Guten Morgen geht anders«, sagte Schmitthals und Johanna ärgerte sich über die Vorlage, die sie ihm gegeben hatte, und über die Banalität, die er angesichts des Toten von sich gab.


    »Ja. Sie haben recht. Was ist mit seinem Gesicht geschehen?«


    »Der Tod ist nicht schön, Frau Kluge«, sagte der kleine Schmitthals und grinste wieder. »Er wurde wohl den Ameisen und Rabenvögeln zur Speise!« Schmitthals bückte sich und griff nach seinem Koffer.


    »Wie lange liegt er hier schon?«, fragte jetzt Jakob.


    »Herr Besser, das kann ich Ihnen nicht so genau sagen, frisch ist er nicht.«


    Jakob sah auf den Toten, dessen Gesicht nicht mehr existierte. Die Augenhöhlen waren leer, in der linken Wange fehlte das Fleisch und die Backenzähne waren zu sehen. Die Nase war nur noch eine kleine matschige Erhebung. »Dr. Schmitthals, wie lange schätzen Sie, liegt er hier schon?«, wiederholte Jakob ruhig. Johanna richtete ihren Blick auf Schmitthals, der sich zum Gehen wandte.


    »Möglicherweise zwei bis drei Wochen. Genaueres kann ich Ihnen erst in einigen Tagen sagen.«


    »Gewalteinwirkung?«, fragte Johanna und legte Schmitthals die Hand auf den Unterarm, als wolle sie ihn abhalten zu gehen.


    »Möglich, Frau Kollegin, möglich. Es gibt einige Flecken, die von Verletzungen herrühren können, ich möchte ihn aber erst untersuchen.« Dr. Schmitthals ging nun auf das Absperrband zu und rief versöhnlich zurück: »Ich rufe Sie heute Nachmittag an, Frau Kluge.«


    Johanna nickte ihm lächelnd zu und sah dann wieder auf das Opfer. Er war ein Opfer. Das war er auf jeden Fall. Ob er nun durch fremde Hand zu Tode gekommen war oder durch irgendetwas anderes. Ein Mensch, der von Vögeln gefressen wird, ist ein Opfer. Sie ging vorsichtig einen Schritt näher und hockte sich neben seinen Brustkorb. Diese lächerliche Sportjacke aus Ballonseide, im Ärmel zerrissen, ob von einem Kampf oder weil die Jacke fadenscheinig war, konnte sie nicht entscheiden. Dieser Mann war jung gewesen, als er starb. Das sah man auch jetzt noch. Ein junges Opfer. Sie richtete sich wieder auf und wurde gewahr, dass sie ihre Hand in der gleichen Weise vor ihren Mund hielt, wie Jakob es vorhin getan hatte. Sie legte ihre Hand auf ihre Brust.


    »Diese Turnschuhe gab es neulich bei Aldi«, sagte Jakob und wies auf den rechten Fuß der Leiche, an dem noch ein Schuh war. Der linke lag in etwa zwei Meter Entfernung, nun versehen mit einer kleinen Nummer.


    »Du gehst zu Aldi?« Johanna versuchte auf die andere Seite der Leiche zu gelangen, aber die Nähe des Baches machte es unmöglich. Also ging sie zu seinen Füßen und blickte auf seine Gestalt, lang und schmächtig, und versuchte, nicht weiter in das ausgemerzte Gesicht zu schauen.


    »Natürlich nicht, aber mein Nachbar hat sich welche gekauft. Und wir sind zusammen gelaufen, da hat er sie mir gezeigt.«


    »Wann war das?«


    Jakob überlegte. »Mittwoch vor vier oder fünf Wochen.«


    »Aldi führt aber seine Produkte in regelmäßigen Zyklen«, antwortete Johanna.


    »Die hier sind aber neu!«


    Johanna nickte. Er hatte recht. Diese Schuhe waren das einzig nicht Zerstörte an dem ganzen armen Kerl. Und sie schienen in der Tat nicht älter als ein paar Wochen. Ansonsten hatte sich kaum etwas gefunden. Keine Ausweispapiere, kein Handy – nur ein kleiner ganz gewöhnlicher Hausschlüssel war an einem Bändchen mit einer Sicherheitsnadel in einer ansonsten völlig leeren Tasche der dünnen Ballonseiden-Jacke befestigt.


    Wie war dieser junge Mann in den Wald gekommen? »Habt ihr irgendein Fahrzeug gefunden?« Mit einem Blick auf den Leichnam präzisierte sie: »Vielleicht ein Fahrrad?«


    Im unmittelbaren Umkreis des Fundortes war kein Fahrrad gefunden worden. Es gab auch keine Spuren von anderen Fahrzeugen, selbst die Radspuren der Forstfahrzeuge hatte der Regen aufgeweicht, und in den tiefen Spurrillen floss ein kleines Rinnsal den Weg entlang. Nach dem leichten Frost und der Kälte der letzten drei Tage hatte es heute Nacht anhaltend und stark geregnet, und auch vor zehn Tagen – hatte er da bereits hier gelegen? – hatte es eine zermürbende Regenperiode gegeben.


    »Überhaupt regnet es viel zu viel«, meinte Jakob. Johanna nickte und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich konnte ihr Kollege Gedanken lesen.


    Die Leiche wurde abtransportiert. Johanna Kluge und Jakob Besser beobachteten den Abzug der Kollegen an den KTU-Wagen gelehnt, in dessen Fond zwei Beamte mit dem Landwirt saßen, der den Toten gefunden hatte.


    Der Mann war immer noch fassungslos und begann wieder zu weinen, während er ihre Fragen beantwortete. Wilhelm Stübermeyer war Jäger und an diesem Morgen nach langer Zeit wieder in dem Revier unterwegs gewesen. Nein, er jagte eigentlich nicht mehr. Aber er ging morgens oft hierher, um sich auf einen Ansitz zu setzen, der ein wenig weiter den Bachlauf entlang mit Blick auf eine Wiese stand, auf den Morgen zu warten und die Vögel zu beobachten. Eigentlich hatte er zu Hause bleiben wollen bei diesem Regen, aber er konnte nicht schlafen, seit einigen Jahren schon schlafe er schlecht, und deshalb war er aufgestanden und doch gegen Viertel nach fünf in den Wald gegangen. In diesem Revier gäbe es einen Schwarzspecht, der sei ganz selten. Er schaute Johanna an und erklärte ihr, dass es immer nur einen Schwarzspecht gebe in einem Revier. Den habe er natürlich nicht in der Nacht sehen wollen. Aber er habe neulich einen Uhu gehört, das sei ganz wunderbar gewesen. Den habe er beobachten wollen. Abrupt hielt er inne und starrte vor sich hin. Johanna und Jakob sagten nichts und warteten, bis er wieder ansetzte.


    »In diesem Wald bin ich seit 60 Jahren. Ich bin hier zu Hause, schon mit meinem Großvater war ich hier.« Er stockte wieder und schluckte. »Es war hier eigentlich friedlich.«


    Wilhelm Stübermeyer hatte die Polizei informiert, genau um 5.47 Uhr war sein Anruf bei der zentralen Leitstelle in Osnabrück eingegangen. Zum Vögelbeobachten brauchte man kein Handy und so musste er, nachdem er auf den »armen Kerl« gestoßen sei, der genau auf seiner Route zum Hochsitz lag, bis nach Hause zurückgehen. Stübermeyer wohnte auf seinem eigenen Hof in der Nähe.


    »Wann waren Sie denn zum letzten Mal an dieser Stelle?«, fragte nun Jakob.


    Das sei mindestens vier, wenn nicht fünf Wochen her. Er sei meist auf dem unteren Ansitz, der über den nächsten Weg zu erreichen sei, zu dem er mit dem Auto fuhr. Aber heute Morgen wollte er zusätzlich auch nach dem Ansitz sehen, den er reparieren wollte.


    »Und der Schwarzspecht?«, fragte Johanna. »Ich meine, der Uhu?«


    Der Uhu brauche so ein großes Revier, deshalb sei er ja auch so selten geworden, dessen Gebiet reiche sogar noch bis zum Ansitz am Glanetal. Wilhelm Stübermeyer wies irgendwo in den Wald hinein.


    Hier an dieser Stelle war also wahrscheinlich seit etwa vier Wochen niemand mehr gewesen. Außer dem Toten. Und vielleicht noch den Personen, die ihm das angetan hatten. Johanna Kluge war sich sicher, dass dieser Mensch nicht allein hierher gekommen war. Was sollte er auch hier?


    »Können Sie versuchen, sich genau zu erinnern, wann Sie diesen Weg zuletzt gegangen sind? Das wäre sehr hilfreich für uns«, sagte Johanna und lächelte ihn ermunternd an. »Sie müssen das auch nicht hier in diesem Wagen machen. Überlegen Sie genau zu Hause, rekonstruieren Sie die Zeit. Wir werden Sie dann selbstverständlich noch einmal zu uns nach Osnabrück in die Polizeiinspektion bitten, damit Sie Ihre Aussage präzisieren.«


    Stübermeyer nickte. Er würde mit Sicherheit heute oder morgen Bescheid sagen, er war ruhig und besonnen.


    »Haben Sie diesen Mann irgendwann schon einmal hier gesehen?«, fragte ihn Johanna.


    Stübermeyer verneinte das mit einem stummen Kopfschütteln und erklärte in entschuldigendem Ton, er habe ihn allerdings nicht lange angesehen, denn er sei sofort losgelaufen, um nach Hause ans Telefon zu kommen. »Obwohl ja eigentlich keine Eile mehr sein musste«, sagte er und schlug die Augen nieder, als sei es ungehörig, so zu denken. Er sei sich aber sicher, denn auf seinem Hof habe er ihn nicht gesehen und im Dorf im Supermarkt, dort kaufe er regelmäßig ein, habe er auch niemanden bemerkt, der ihm aufgefallen sei. Er kannte viele Menschen in der Gegend, denn bis zu seiner Pensionierung war er als Postbote unterwegs gewesen.


    »Von so einem Hof, wie wir haben, kann man ja nicht leben.« Stübermeyer schüttelte den Kopf und Johanna befürchtete, dass er wieder weinen würde, aber er hob nur den Kopf, sah sie an und schnaubte resigniert. Das Angebot, sich in einem Polizeiwagen nach Hause bringen zu lassen, nahm er an und dankte Johanna, die ihn, den alten Mann, mütterlich ansah.


    »Wie viel durch eine solche Gewalttat zerstört wird«, sagte Johanna zu Jakob, als sie nebeneinander zur asphaltierten Straße zurückgingen. Sie meinte damit nicht das Gesicht und den Körper des »armen Kerls«, sondern den alten rotgesichtigen Stübermeyer, der ihn finden musste und der in diesem Wald wahrscheinlich nie wieder in morgendlicher Ruhe Schwarzspechte und Uhus würde beobachten können.

  


  
    3.


    Es gab keine Anhaltspunkte, wer der tote junge Mann sein könnte. Er hatte nichts bei sich gehabt außer der Kleidung, die er am Leibe trug. Eine schwarze Jeans, ein grünes Sweatshirt mit dem Aufdruck ›Combat Mil Tec 44‹, Unterhose aus dem Sortiment von Netto und Socken von Lidl. Der Schlüssel, den er in seiner Jackentasche mit einer Sicherheitsnadel befestigt hatte, war ein einfacher BKS-Schlüssel, den man in jedem Schlüsselladen nachmachen konnte. Er gab keinen Aufschluss.


    »Warum befestigt man einen Schlüssel in seiner Jacke?«, fragte Johanna eher rhetorisch.


    »Man will ihn nicht verlieren«, bestätigte Jakob Besser.


    Sie saßen sich gegenüber. Eigentlich hatte Kriminaloberkommissar Jakob Besser ein eigenes kleines Büro, anliegend an das der Kriminalhauptkommissarin Kluge, aber zu Besprechungen trafen sie sich bei ihr. Jakob war ohnehin häufiger in Johannas Büro, es gefiel ihm bei seiner älteren Kollegin und er hatte ihre Versorgung übernommen. Morgens teilte er ihr eine Tasse grünen Tee zu, den er in einer Thermoskanne mitbrachte, und erläuterte ihr die neuesten Nachrichten, die er nach den Sechsuhr- und Siebenuhrnachrichten bei ihrer Ankunft frei vortragen konnte.


    Da er auch heute schon um sechs Uhr fit im Büro saß – in diesen Stunden habe man doch mal wirklich Zeit, sich auf seine Akten zu konzentrieren, meinte er –, hatte er die Meldung von dem Leichenfund im Wald entgegengenommen und Kriminalhauptkommissarin Kluge geweckt. Nun tranken sie den lauwarmen Tee. Johanna nippte an der kleinen China-Bone-Tasse. Auch die hatte Besser ihr mitgebracht. »Es ist kulturlos genug in den deutschen Verwaltungsbüros«, hatte er ihr vor zwei Jahren gesagt, als sie das Geschenk zu ihrem 42. Geburtstag auswickelte, das er ihr sozusagen als Einstieg mitbrachte, und auf einen kümmernden Ficus benjamini hinter ihrem Schreibtisch gedeutet. Ihre daraufhin laut geäußerte Vermutung, dass mit seinem Einstieg wohl einiges besser würde, hatte er souverän als Kompliment genommen: »Klug auf den Punkt gebracht, Frau Kluge. Ich bin eben Besser!«


    »Aber benutzen kann man diesen Schlüssel auch nicht«, nahm Johanna den Faden wieder auf und stellte die Tasse auf den Schreibtisch.


    Wie hat dieser Mensch gelebt, und wo? Johanna sah die abgerissene Kleidung vor sich und versuchte das Bild des nicht existierenden Gesichts, das sich wieder in ihr Bewusstsein schob, zurückzudrängen. Wahrscheinlich hatte er kein Zuhause.


    »Vielleicht wollte er aber irgendwann dorthin zurückkehren?«, sagte Johanna nun laut und griff zur Teetasse.


    »Wohin?«, fragte Jakob.


    »Nach Hause«, sinnierte Johanna. »Vielleicht hat er kein Zuhause«, ließ sie Jakob noch einmal an ihren Überlegungen teilhaben, »aber er wollte irgendwann in sein Zuhause zurückkehren.«


    »Zu seiner Mutter?«


    »Zuhause muss nicht immer bei Mutter sein«, meinte Johanna und atmete ein, »aber oft ist es das.«


    »Fehlt dir dein Sohn?«


    »Stefan hat keinen Schlüssel mehr. Er ruft uns an, wenn er kommt.« Johanna war sich aber gar nicht so sicher, dass er keinen Schlüssel mehr von ihrer Wohnung hatte. Er hatte häufig Schlüssel verloren und sie hatten unzählige nachgemacht. Sie war der Ansicht, dass in ihrem Haus am Stadtrand von Osnabrück ohnehin an so vielen Stellen eingebrochen werden konnte, und zudem hatte sie sich bis jetzt noch nicht durchringen können, sich den guten Ratschlägen ihres Arbeitgebers anzuschließen und ihr Haus diebstahlsicher zu machen. Also konnte auch ihr Sohn durchaus solch einen BKS-Schlüssel mit sich herumtragen. Aber er würde ihn sicher nicht in der Jackentasche befestigen.


    »Ein junger Mann ohne Wohnung, aber mit einem Zuhause irgendwo.« Jakob stand auf. »Ich werde veranlassen, dass in der Stadt in Wohnheimen und Außenwohngruppen nachgefragt wird. Wann haben wir Sitzung?«


    Die Sitzung der Mordkommission, die unter Johanna Kluges Leitung eingeteilt worden war, sollte sich um 14 Uhr treffen. Jakob zog sich in sein Büro zurück und Johanna rief Dr. Schmitthals in Oldenburg an. Schmitthals sei »zu Tisch«, teilte die Sekretärin mit, und Johanna bat um sofortigen Rückruf.


    Zehn Minuten später rief Schmitthals zurück. »Ich hatte doch gesagt, dass ich Sie unmittelbar anrufen werde, wenn ich etwas Vorläufiges sagen kann. Sie sind sehr ungeduldig.« Dieser Ansicht war Johanna eigentlich nicht, fand aber, er hätte sie informieren können, bevor er »zu Tisch« gegangen war, sagte das aber nicht und wartete geduldig, was er ihr vortragen wollte.


    »Das Opfer wurde ganz sicher geschlagen. Ohne zu viel vorwegzunehmen, bin ich ziemlich sicher, dass er mehrere Rippenbrüche hat, eine Fraktur des rechten Unterarms und ein mittelgroßes Loch im Schädel. Mehr kann man jetzt nach der ersten Sichtung noch nicht sagen – die …«


    »Ist er an dem Loch im Schädel gestorben?«


    »Das kann ich ohne genauere Untersuchung nicht sagen, wirklich Frau Kluge, das wissen Sie doch.«


    »Selbstverständlich. Aber wir können davon ausgehen, dass dieser Mensch durch jemand anderen ums Leben gebracht wurde?«


    »Das können Sie in der Tat! – Und wie schön Sie das wieder ausgedrückt haben!«


    Johanna hasste die verkürzte Sprache der Branche, die das, was es war, so scheinbar verharmloste. »Durch Fremdeinwirkung« klang für sie immer nach Versicherungsunternehmen, die Haftungen bei »Glasbruch ohne Fremdeinwirkung« ausschließen. Sie nannte gern alles beim Namen. Und ihr schien die Fremdeinwirkung auf diesen Mann von solch durchschlagender Wirkung, dass es jemand »getan« hatte, nicht nur gewirkt. Es war ein Täter zu suchen, der dem Opfer dieses angetan hatte.


    Dr. Schmitthals schätzte das Opfer auf etwa 20 Jahre, auch hier konnte er sich noch nicht festlegen, ihm fehlten bereits einige Backenzähne. Größe etwa 182 Zentimeter, bei etwa 65 Kilo Gewicht sehr mager. Er hatte mittellange, braune Haare. Mehr könnte er erst nach Abschluss der Untersuchungen in der Außenstelle des Gerichtsmedizinischen Instituts der Medizinischen Hochschule Hannover in Oldenburg sagen, die sicherlich zwei bis drei Tage dauern würden.


    Die Besprechung am Nachmittag brachte keine neuen Ergebnisse. Es gab keinen vermissten jungen Mann, auf den die Beschreibung zutraf, die Befragungen in den Wohnheimen der Stadt, der Bahnhofsmission waren noch nicht abgeschlossen und hatten bis jetzt nichts ergeben. Sie beschlossen, nicht lange zu warten und über die Presse noch heute eine Personenbeschreibung zu veröffentlichen und zur Mitarbeit bei der Zeugensuche aufzurufen.


    Sie trugen zusammen, was sie über das Opfer wussten, Johanna formulierte die Beschreibung des Opfers, und sie versorgten die Regionalpresse. Als sie am Abend ihren Mantel anzog, um nach Hause zu gehen, steckte Jakob seinen Kopf durch die Tür.


    »Bis morgen«, sagte er und verharrte, als er ihren Blick auffing.


    »Ach, Jakob, kommst du noch mit, ein Bier trinken? Paul kommt heute erst spät am Abend, er ist in Hannover und ich habe keine Lust, allein zu Hause zu warten und vor der Glotze zu hängen.«


    »Möchtest du dich gepflegt unterhalten?«


    Sie lachte. »Ja. Mit wem könnte ich das denn sonst?«


    »Das ist in der Tat schwierig. Ich führe deshalb häufiger Selbstgespräche.«


    Johanna Kluge löschte das Licht und nickte ihm in einem Versuch von wohlwollender Herablassung zu, während er ihr die Tür aufhielt. Sie gingen gemeinsam die Treppen hinunter. Es war halb zehn Uhr, als sie das Gebäude verließen, und genauso dunkel wie am Morgen, als sie diesen Tag zusammen begonnen hatten. Lediglich der Regen hatte nachgelassen, doch die Luft war feucht und schwer.


    


    *


    


    Es war nach elf, als Johanna nach Hause kam. Sie hatten versucht, nicht über den Fall zu sprechen, sondern über Filme. Jakob hatte eigentlich vorgehabt, in ein kleines Kino zu gehen, das manchmal Originalfilme mit Untertiteln zeigte. Johanna war beeindruckt von seiner Disziplin, mit der er manche Dinge verfolgte. »Um mein Englisch auf Vordermann zu bringen«, sagte er immer, aber sie war sich nicht sicher, ob er nicht genauso gut Englisch sprach wie Latein und Griechisch. Sie hing lieber zum Abspannen vor dem Fernseher und zog sich eine amerikanische Komödie rein, einen Film zum Zeitvertreib und zum Hirnausschalten.


    »Dieser junge Mann im Wald konnte sicher kein Englisch.« Mit diesem Einwurf von Johanna war der Versuch gescheitert, ein anderes Gesprächsthema zu finden. Noch einmal gingen sie alle Szenarien durch, die ihnen möglich schienen, wie der Mann in den Wald gekommen war, wie er überhaupt hatte in diese Gegend kommen können und vor allem woher er gekommen war. Dieser junge Mann hatte, solange er lebte, nicht auf der Sonnenseite gestanden. Keine gute Gesundheitsversorgung, keine Mutter, die ihn am Abend freundlich, aber ausdauernd darauf hingewiesen hatte, sich die Zähne zu putzen oder auch einmal Gemüse statt nur Süßigkeiten zu essen und nicht ständig Coca-Cola zu trinken. Johanna sah wieder die Ballonseidenjacke vor sich.


    »Bildungsfern!«, setzte der gebildete Jakob Besser hinzu, der sich häufig genug über den Euphemismus mokierte, der heutzutage als politisch korrekter Ausdruck für Unterschicht und »arm und blöd« vorgeschrieben war.


    »Welche Chancen haben diese Kinder heute schon«, sinnierte Johanna, »wenn noch nicht einmal die Kinder der ›bildungsnahen‹ Familien eine Aussicht auf ein Leben haben, das ihnen eine gewisse Sicherheit und etwas Wohlstand garantiert.«


    Beim zweiten Bier gingen sie noch einmal durch, ob sie irgendwas vergessen haben könnten, ob sie alle irgendwie erfolgversprechenden Ermittlungsansätze aufgegriffen hatten oder ob es noch etwas zu bedenken gab. Doch sie hatten das heute bereits so oft gemacht, dass das Bier nach diesem langen Tag mit solch unvermittelter Kraft Johannas Schlafbedürfnis weckte, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte.


    »Du schielst!«, sagte Jakob und näherte langsam seinen Zeigefinger ihrer Nasenspitze.


    »Das habe ich als Kind schon getan, wenn ich müde war, aber ums Verrecken nicht ins Bett wollte«, erklärte Johanna, und sie hatten beide gelacht und sich darüber ausgetauscht, welche Manöver sie als Kinder fuhren, ihren Willen gegen die Eltern durchzusetzen. Johanna hatte das fehlende Gesicht für einige Zeit vergessen. Sie war Jakob dankbar, dass er hier mit ihr saß, sich die Zeit für sie genommen hatte. Sie bat ihn nicht oft um diese Dinge, weil er so viel von selbst anbot. Seine versorgende Art im Dienst mit seiner Teezeremonie am Morgen war ihr fast zu viel, andererseits hatte sie sich so daran gewöhnt, dass sie vergaß, sich dafür zu bedanken.


    Als sie ihren Kleinwagen um zehn nach elf vor ihrem Haus abstellte, wurde sie von ihrer Nachbarin angesprochen, die gerade die Mülltonne am Straßenrand platzierte. Sie trug einen eleganten Hosenanzug, die Uniform der Bankerdamen. »Einen schönen guten Abend, Frau Kluge«, grüßte Marlene Stein, ließ die Mülltonne los und rieb ihre Handflächen gegeneinander, als müsse sie irgendeinen Schmutz loswerden. Marlene Stein hatte ein Lächeln auf ihr Gesicht gelegt und machte einen Schritt auf Johanna zu.


    »Guten Abend, Frau Stein«, antwortete Johanna knapp und ging ohne Marlene Stein anzusehen zum Kofferraum. Johanna wunderte sich wieder einmal darüber, dass es Frauen wie Marlene Stein gab, die einen ganzen Tag in einer Bank in so einem unsäglichen beigefarbenen Hosenanzug zubringen konnten und am späten Abend, nachdem sie die Mülltonne aus dem Müllplatz gezogen hatten, noch genauso proper wie am Morgen aussahen. Frau Stein lächelte ihr weiter zu und fragte, ob sie einen schweren Tag gehabt habe.


    »Wie kommen Sie denn darauf?« Johannas Herz klopfte, weil sie die Schärfe in ihrem Ton spürte und sich innerlich ohrfeigte. Marlene Stein zog die Mundwinkel entschuldigend herunter und wies mit ihrer schmalen Hand auf die Wanderschuhe, die schlammverschmiert in ihrem Kofferraum standen.


    »Nichts für ungut. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend!«, beendete Marlene Stein in beschwichtigendem Ton die Konversation, zog ihren Hausschlüssel aus der Hosentasche, drehte sich um und ging mit leichtem Hüftschwung zu ihrer Haustür. Johanna sah ihr hinterher, ihr Herz klopfte heftig und sie zögerte einen Moment, ob sie Frau Stein noch etwas hinterherrufen sollte, das ihren pampigen Ton von eben entschärfen könnte. Aber sie wusste nicht was und schlug nur verärgert den Kofferraum zu. Die Schuhe würde sie morgen rausholen.


    Sie war zornig auf sich selbst, aber es war nun einmal geschehen. Die Stein hatte mindestens 20 dieser Anzüge, von denen einer wie der andere aussah. Ein Sortiment in Beige, Kamelhaarfarben und ein weiteres in Blau und Schwarz, manche mit Streifen. Innerlich schüttelte Johanna den Kopf über sich selbst und ihren übertriebenen Ärger über diese Anzüge. Das war schließlich kein Grund, jemanden abzulehnen. Zu manchen Gelegenheiten musste sie auch in solch eine Montur steigen. Lass doch diese Frau anziehen, was sie will. Marlene Stein war souverän und freundlich gewesen und sie eine alte unbeherrschte Ziege. Du bist so ungerecht, schimpfte Johanna mit sich, und wie um es wiedergutzumachen, rief sie Frau Stein hinterher: »Frau Stein …«, aber die Tür war schon ins Schloss gefallen.

  


  
    4.


    Lena betrachtete sich am Mittwochmorgen im Spiegel ihres kleinen Badezimmers. Unbewegt sah sie sich in die Augen und verharrte regungslos, beschienen von dem kalten Licht der zentralen Badezimmerbeleuchtung. Als der Wecker in ihrem Schlafzimmer piepte, stützte sie sich auf die Kante des Waschbeckens und ließ den Kopf sinken. Dann ließ sie sich lauwarmes Wasser über die Hände laufen und sah dabei zu, wie sie ihre Hände bewegte.


    Du musst unter die Dusche, befahl sie sich. Mit diesem Ton hatte sie sich selbst lange nicht mehr ansprechen müssen. Aber es funktionierte noch. Sie duschte, wusch sich die Haare, trocknete sich ab und cremte sich ein. Eins nach dem anderen, ausgelöst durch den Befehl, den sie sich gegeben hatte. Im noch dunklen Schlafzimmer zog sie die alten Rollladen ein wenig an, sodass die Beleuchtung der Straßenlaterne durch die Ritzen schräge Streifen auf den Fußboden ihres Schlafzimmers zeichnete. Im Dämmerlicht der Streifen suchte sie ihre Wäsche aus dem Schrank und zog sich auf der Bettkante sitzend an.


    Der Regen trommelte weiter unaufhörlich auf die Fensterbank. Es regnete seit 36 Stunden, unablässig. Der Regen war das Einzige, was sie in den letzten 36 Stunden begleitet hatte. Gestern am frühen Morgen hatte sie Franz abgesagt und ihren Vorgesetzten telefonisch um einen Urlaubstag gebeten. Anschließend hatte sie sich ins Bett verkrochen, eine Rohhypnol geschluckt und war in einen bleiernen Schlaf gesunken. Die zweite Hälfte des Tages hatte sie auf ihrem Sofa verbracht. Die Tabletten, die sie seit drei Jahren aus ihrem Leben verbannt hatte, hatten ihre Wirkung gezeigt. Als Rita am Abend klingelte, um sie zum Kino abzuholen, schaffte sie es nur mit Mühe zur Tür und konnte Rita nur schwer davon abbringen, sich um sie zu kümmern.


    Der letzte Tag und die zwei Nächte verbanden sich zu einem ununterscheidbaren Zeitraum. Sie war nicht ausgeschlafen, aber auch nicht müde, obwohl sie auch in der zweiten Nacht dem Regen zugehört hatte. Sie hatte den Rhythmus des Wassers, das aus der Dachrinne vor die Wohnzimmerfenster fiel, in ihren Körper aufgenommen und war diesem gleichbleibenden Lied gefolgt. Aus dem Halbschlaf erwacht, drehte sich dieser Rhythmus wieder in ihr Gehirn, und sie hatte versucht, die unaufhörliche Trommelei anders zu akzentuieren. Aber sie war wieder in den ursprünglichen Takt verfallen und darüber in eine weitere Stunde mühsamen Schlafs.


    Sie ging in die Küche und verrichtete die Dinge so, wie sie es jeden Morgen machte. Aber sie beobachtete sich dabei. Stellte fest, dass sie all dies tat, was sie tat, und wunderte sich, als sie am Küchentisch saß und den Cappuccino trank, den sie sich mit der kleinen Espressomaschine machte, die sie sich vor einem halben Jahr geleistet hatte. Sie hatte sich so gefreut über diesen neuen kleinen Luxus in ihrem Leben.


    Lena biss sich auf die Lippen, ging zum Backofen, nahm die Auflaufform vom Montagabend heraus und stellte sie in den Kühlschrank. Geht doch alles, lobte sie sich. Dann zog sie ihren Mantel an, nahm ihre Aktentasche, die sie immer mit sich führte, und wollte das Haus verlassen. Es war erst Viertel nach sechs. Sie war noch früher als sonst, noch früher als vorgestern. Also zog sie ihren Mantel wieder aus und setzte sich auf den Stuhl an ihrer Garderobe. Heute wollte sie nicht zu früh kommen. Sie wollte nicht noch einmal in der grau-schwarzen Morgenstunde auf Franz warten. Sie wollte nicht zu früh auf diesem Parkplatz sein. Welche Farbe hatte dieser Wagen eigentlich gehabt?


    Unwirsch stand sie auf, wollte nicht an diesen dunklen Wagen denken, vor allem wollte sie nicht an den Fahrer dieses Wagens denken. Sie ging ins Badezimmer, und als sie die Hand an die Schublade mit den Tabletten legte, begegnete sie ihrem Blick im Spiegel. Seit drei Jahren hatte sie keine mehr genommen und war froh darüber gewesen. Sie hatte den Regennächten standhalten können und die Tage ohne Medikamente überstanden. Sollte das jetzt wieder losgehen? Sie sah sich noch einmal an, steckte die Packung in ihre Blazertasche, löschte das Badezimmerlicht und verließ die Wohnung.


    Es war noch dunkel und schon 13 Minuten vor sieben, als Lena auf den Parkplatz einbog. Franz stand auf seinem Platz. Es regnete nicht mehr, oder zumindest hier nicht, vielleicht regnete es nur auf ihr Haus unaufhörlich weiter.


    »Was ist los, Lena?«, fragte Franz, als er die Autotür öffnete und sich in den Sitz schmiss. »Bist du krank?«


    »Nein, wieso? Ich hatte gestern was zu erledigen.« Lena vermied ihn anzusehen und wendete. Als sie seine spöttisch hochgezogenen Brauen bemerkte, fügte sie harsch hinzu: »Ich habe zu lang geschlafen.«


    »Das mein’ ich ja!« Franz sah sie skeptisch von der Seite an. »Du bist doch die Pünktlichkeit in Person.«


    »Nun habe ich aber mal verschlafen! Schlimm?« Lena hatte den Parkplatz verlassen und bog auf die Autobahn ein, für Franz das Signal, den Mund zu halten. Aber sie machte den CD-Spieler nicht an.


    Franz spielte mit seiner Unterlippe und schwieg. Er kannte Lena seit sechs Jahren, seit sie die Kreditabteilung der Sparkassenfiliale übernommen hatte, in der sie gemeinsam arbeiteten. Er hatte damals gerade seine Lehre beendet. Sie war aus Achern in Baden-Württemberg gekommen und hatte dort wohl auch gearbeitet. Aber genau wusste er das nicht. Auch in den zwei Jahren, die sie jetzt zusammen in die Stadt fuhren, hatte er nicht viel von ihr erfahren. Franz sah Lena aus den Augenwinkeln an und überlegte, sie nun doch zu fragen. Aber er traute sich nicht, sich weiter nach ihrem Befinden zu erkundigen.


    »Die Else hinter dem Parkplatz steht kurz vorm Überlaufen.« Franz mochte keine Stille, und schon gar nicht diese verkniffene Stille. Dann doch lieber Buddenbrooks.


    »Ach!«, erwiderte Lena.


    Franz war, nachdem er gesehen hatte, dass Lenas Auto noch nicht an seinem üblichen Platz stand, mit einer Taschenlampe über den Weg durch die Hecke auf die ungepflasterte Stelle hinter den Parkplatz gegangen. Dort war ein kleines Dreieck von Wiese zwischen der Autobahnbrücke, der Else und der rückwärtigen Hecke des Parkplatzes.


    »Ja.« Franz lehnte sich zurück und rieb sich wohlig die Hände. »Wenn es heute noch weiterregnet, wird morgen auch der kleine Entwässerungsgraben voll sein und die Else steht kurz vorm Parkplatz.« Franz übertrieb.


    Lena hatte sich in den zwei Jahren, die sie diesen Parkplatz anfuhr, um mit Franz als Fahrgemeinschaft zur Sparkasse nach Osnabrück zu fahren, dieses kleine Stückchen Grün nur einmal angeguckt und das Niemandsland danach nie wieder betreten. Waren die Männer dort vorgestern mit diesem Jungen gewesen? Lena sah die dunkle Silhouette auf dem Beifahrersitz wieder vor sich. Als sie an jenem Morgen auf dem Parkplatz ankam, war vielleicht schon irgendetwas geschehen. Vielleicht hatten sie alle vorher hinter dieser Hecke gestanden.


    »Ach!«, stieß Lena noch einmal hervor, gab Gas und überholte einen Lkw, um dem Sprühregen, mit dem er ihr die Sicht nahm, zu entkommen. Sie wollte zur Arbeit und über Kreditbedingungen sinnieren und in Kundengespräche gehen und Kaffee trinken mit Kolleginnen.


    Franz sah Lena aus den Augenwinkeln an. »Du fährst aber einen heißen Reifen heute!«, sagte er und lehnte sich zurück. Lena fuhr ihm für gewöhnlich zu gesittet, daher war ihm dieses Tempo nun nicht geheuer.


    »Oh!« Lena fuhr vor dem Lkw wieder auf die rechte Spur und nahm das Tempo ein wenig zurück. Sie konzentrierte sich auf die Fahrbahn und versuchte, die Tachonadel genau bei 105 Stundenkilometer zu halten. Das konzentrierte sie auf den Punkt der Nadel. Durch diese Konzentrationsübung merkte sie zuerst nicht, dass sie langsam überholt wurde von einem dunkelblauen BMW, der ohne Eile gemächlich an ihr vorbeizog. Erst als der dunkle Wagen mit der Schnauze schräg vor ihr war, sah sie ihn. Unvermittelt gab Lena Gas, zog neben den vor ihr fahrenden Wagen und starrte zu dem Fahrer hinüber. Der hob die rechte Hand und zeigte ihr einen Vogel. Lena zuckte zusammen, ihr Magen krampfte, und sie ließ sich abrupt wieder zurückfallen.


    »Du bist ja drauf heute!«, lachte Franz. »Kanntest du den? Der hat doch ganz normal überholt.«


    »Ich weiß nicht … Ich dachte, ich würd’ ihn kennen. Ich spinne irgendwie.« Das war es wohl. Sie spann. Sie wurde unkontrolliert. Sie hatte gedacht, dass es vorbei sei, dass irgendein Ereignis sie aus der Bahn werfen könnte.


    »Wollen wir heute nach der Arbeit ins Kino gehen? In den Film, von dem du letzte Woche …« Lena brach ab, als sie seinen Blick sah.


    Er sah sie so ungläubig an, als hätte sie ihm einen unanständigen Antrag gemacht. Dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, aber heute Abend kommt Nina zu mir. Direkt nach der Arbeit, ich …«


    Lena lächelte Franz an. Er sah etwas verwirrt aus. Sie war noch nie mit ihm im Kino gewesen, sie hatten keinerlei Kontakt außerhalb der Arbeit. Und natürlich hatte sie gar keine Lust, mit ihm irgendwas zu unternehmen. Er war ein netter Kerl, freundlich und oberflächlich, aber ihre Zeit wollte sie nicht mit ihm verbringen. Es war aus ihr herausgeplatzt, weil sie etwas Normales tun wollte. Lena spürte, wie ihr die Tränen aufstiegen. Nur jetzt nicht weinen, das würde Franz überhaupt nicht begreifen, höchstens völlig missverstehen. Auf keinen Fall weinen. Sie biss die Zähne zusammen und sah starr geradeaus, weil sie spürte, wie Franz sie von der Seite ansah. Ihr Blick verschwamm und sie spannte sich an, kniff die Augen zusammen und öffnete sie abrupt, um die Tränen zu unterdrücken. Starr fuhr sie weiter geradeaus.


    »Es tut mir leid«, hörte sie nun Franz sagen.


    »Dir muss doch nichts leidtun«, sagte Lena, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Es war nur so eine Idee«, stieß sie aus und fügte in burschikosem Ton hinzu, dass sie wahrscheinlich hormonellen Schwankungen unterliege. Diese Erklärung für Gemütsschwankungen wurde von jungen Männern leicht begriffen und daher oft bemüht. Letzten Freitag hatten sie sich dieses übliche Kaffeegeplänkel am Automaten wieder anhören müssen, als es um eine junge Kollegin ging, deren ungehaltenes, »zickiges« Verhalten mit ihrem Hormonhaushalt begründet wurde. Wahrscheinlich hatten sie sogar recht. Ihre Regel schien sich anzukündigen, und vielleicht lag es tatsächlich daran.


    Bei dem Gedanken stieß sie ein lautes Lachen aus, das wie ein Husten eines erkälteten Hundes klang. Franz warf ihr nun nur noch schweigend einen Blick zu und konzentrierte sich bei der Ausfahrt in Osnabrück-Nahne mit auf die Ausfädelung, da sich hier Ausfahrt und Einfahrt schnitten. Lena war ihm heute zu kompliziert. Vielleicht waren ältere Frauen so. Obwohl sie gut aussah für ihr Alter, fand er.


    In der Sparkasse angekommen, verschwand Lena sofort in ihrem Büro. Sie hatte heute Morgen mehrere Kundentermine und musste einige Unterlagen noch ausdrucken. Sie stellte ihre Aktentasche an die den Besuchern ihres Büros abgewendete Seite des völlig leeren Schreibtisches und setzte sich in ihren Sessel. Sie war froh, diese Stelle zu haben. Sie hatte einen eigenständigen Verantwortungsbereich und einen Handlungsspielraum für Entscheidungen. Wenn er auch nicht groß war, so doch immerhin in einem gewissen Rahmen. Der gewisse Rahmen, der ihr erlaubte zu handeln, aber nicht zu viele Optionen gab. Ein guter Rahmen für den Alltag. Es gab Richtlinien und solange alle sich daran hielten, funktionierte es. Alles war geregelt, und das Geregelte gibt Halt, dieser Ansicht war Lena ganz entschieden. Es sind die Raster des Alltags, die letztlich die Katastrophe auffangen können. Sie hatte sich in den letzten Jahren dieses neue Raster geschaffen und fühlte sich sicher. Sie war nicht besonders glücklich, aber sie hatte auch nicht erwartet, glücklich zu sein, als sie vor acht Jahren von Süddeutschland nach Norden gezogen war. Sie hatte nicht geglaubt, dass diese Veränderung ihrer Umgebung sie innerlich befreien würde, aber sie hatte in der alten Umgebung einfach nicht mehr leben können.


    Lena fuhr den Rechner hoch und schaute auf den Terminkalender, den sie für die Arbeitstermine immer noch per Hand führte. Sie fühlte sich souveräner, wenn sie selbst die Kontrolle über die Zeit und ihren Tag hatte und nicht davon abhängig war, ob der Server der Zentrale mitspielte. Sie hatte noch eine halbe Stunde, bis der nette Tischlermeister zur Unterzeichnung seines Kleinkredits kommen würde, und sie zuckte mit den Achseln, als ihr bewusst wurde, dass es ihr einerlei war. Sie bedauerte das nicht, sie stellte es nur fest und wunderte sich, während sie über den Flur in die kleine Teeküche auf der unteren Etage ging, dass sie sich in der letzten Woche darüber noch gefreut hatte. Sie konnte sich an das Gefühl nicht mehr erinnern.


    Mit der Tasse Tee zurück setzte sie sich an ihren Schreibtisch. In der Zwischenzeit hatte ihr die Kollegin vom Zentralen Empfang und der Telefonzentrale der gesamten Filialen, die zu ihrem Netz gehörten, die FAZ, die Süddeutsche und die Neue Osnabrücker, die NOZ, auf den Tisch gelegt. Lena nahm die Schlagzeilen auf der ersten Seite auf, ohne sie bewusst zu lesen, und überblätterte die drei politischen Seiten. Während sie die Zeitung wendete, um sich den täglichen Cartoon von Rabenau anzusehen, spürte sie die Störung. Irgendetwas hatte auf der ersten Seite gestanden, das sie gesehen, aber nicht aufgenommen hatte. Sie drehte die Zeitung wieder um und las in der rechten Spalte, die das Elend der anderen in kurzen Anreißern auflistete:


    Erschlagen? Toter in Büscherheide gefunden.


    Die Leiche eines Mannes wurde gestern Morgen im Wald bei Büscherheide von einem Jäger gefunden. Der etwa 20-jährige Mann konnte noch nicht identifiziert werden. Die Polizei bittet um Mithilfe. Seite 10


    


    Langsam griff Lena nach dem zweiten Teil der Zeitung und blätterte zögernd zur Seite zehn. Neben der sechsspaltigen Anzeige für K+K-Lebensmittel brachten die verbleibenden zwei Spalten nur noch zwei Meldungen. ›Grausiger Fund im Glanetal bei Büscherheide – unbekannter erschlagener Mann‹ und ›Inspiriert durch Himmelsblumen – Werke der Seidenmalerei in der Nikolaikirche‹. Welches Nebeneinander, dachte Lena und wollte anfangen, den Artikel zu lesen. Aber als wenn sie es aufschieben müsste, stand sie unvermittelt auf und stürzte über den Flur in die Teeküche. Sie nahm sich ein Glas Wasser und lehnte sich an die Theke. Ihr Kopf begann zu schmerzen.


    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Charlotte, die Kollegin vom Empfang, die in diesem Moment in die Küche kam.


    »Nein, ich habe starke Kopfschmerzen«, antwortete Lena und lehnte sich rückwärts an den Küchenschrank. »Das wird an diesem Wetterumschwung liegen«, fügte sie noch hinzu. Charlotte nickte verständnisvoll: »Ja, und wenn du dann noch deine Regel kriegst … ich kenn das.«


    Lena warf Charlotte einen dankbaren Blick zu, weil sie sie mit den Banalitäten des Alltags wieder zurückgeholt hatte. Sie spann. Dieser Tote hatte nichts mit ihr zu tun und – welch absurder Gedanke auch – er hatte auf keinen Fall etwas zu tun mit dem Jungen, den sie vorgestern, am Montagabend gesehen hatte. Sie atmete tief aus, erleichtert, und schüttelte über ihre Albernheit den Kopf.


    Charlotte bezog das auf sich und fragte: »Du bekommst doch deine Regel noch?«, machte aber sogleich ein etwas erschrockenes Gesicht, als fürchte sie, zu intim geworden zu sein.


    »Ja, noch … ich werde in zwei Monaten 46.« Lena lächelte Charlotte an und ging zurück in ihr Büro. Zum zweiten Mal nahm sie die Zeitung in die Hand und las den ausführlichen Bericht. Der unidentifizierte, etwa 20-jährige Mann sollte bereits mehrere Wochen dort gelegen haben. Sie verfluchte sich, dass sie sich von dieser kleinen Begebenheit so hatte irritieren lassen, und war froh, dass auch die Beschreibung der Kleidung der Leiche im Büscherheide nicht mit der des jungen Mannes, den sie gesehen hatte, übereinstimmte. Blaue Ballonseidenjacke, Kunststoffturnschuhe. Armer Kerl, dachte Lena, welch eine Kleidung für dieses Wetter. Eine plötzliche Übelkeit ergriff sie.


    Sie sah aus dem großen Fenster, das nicht zu öffnen war, in das Grau des Himmels. Es regnete nicht mehr in Strömen, aber die Luft war schwer und feucht. Es würde wahrscheinlich unablässig weiternieseln und die Welt ununterscheidbar grau werden lassen, Himmel wie Erde. Der angekündigte erneute Kälteeinbruch würde auf sich warten lassen. Als die Kollegin die Tür öffnete, um den Tischlermeister einzulassen, legte Lena die Zeitung zur Seite, stand auf und nahm ihre Schultern zurück. Wenn du dich gerade hältst, bewahrst du die Fassung, hörte sie sich selbst sagen. »Nehmen Sie doch Platz«, forderte sie ihren Kunden mit einem dünnen Lächeln auf.

  


  
    5.


    »Guten Morgen!« Johanna blieb im Türrahmen des Büros von Jakob Besser stehen und lehnte ihren Kopf gegen die Laibung.


    Ihr Kollege ließ die Maus los, schob seinen Schreibtischstuhl mit Schwung zurück und stand auf: »Ich komm rüber.« Er griff sich die Teekanne und folgte ihr auf dem Fuß in ihr Büro. Aus dem Besucherstuhl ihres Schreibtisches sah er ihr zu, wie sie ihren Mantel an einen Haken hängte. Es war sieben Uhr.


    »Es gibt viel zu tun«, sagte Johanna, als müsse sie erklären, warum sie schon um diese für sie frühe Zeit im Büro war.


    »Das ist übrigens ein weitverbreiteter Irrtum in deutschen Amtsstuben«, belehrte Jakob sie freundlich grinsend, »nicht jeder hat in den Morgenstunden sein Leistungshoch.«


    »Du willst mich doch wohl nicht in deine Lieblingsreihe deutscher Bürokraten einordnen, die deiner Ansicht nach weder morgens noch mittags irgendwelche Leistungen erbringen können.«


    »Polou gedei«, antwortete Jakob und nahm seine Beine mit Schwung von Johannas Schreibtisch, wo er sie bequem platziert hatte. »Weit gefehlt«, übersetzte er seinen altgriechischen Unsinn, leckte an seinem Mittelfinger und rieb einen kleinen Fleck von seinem feinen Schuh. Gemeinsam schlürften sie an ihrem grünen, noch brühheißen Tee, während sie die Ergebnisse des gestrigen Tages sichteten.


    Es gab weiterhin keinen Anhaltspunkt für die Identität des Opfers. In den Vermisstenkarteien Niedersachsens und Nordrhein-Westfalens fanden sie keine für sie relevanten Meldungen. Auch im bundesweiten polizeilichen Informationssystem Inpol gab es auf den ersten Blick keine Übereinstimmungen, die verfolgenswürdig waren. Sie mussten einfach abwarten, bis die Spuren ausgewertet worden waren und die DNA-Analyse des Opfers feststand. Zudem ging es nicht so schnell wie bei Navy CSI, die ihre Spuren allesamt auf der großen Glaswand erscheinen lassen, die von einem schlauen Mädchen mit schwarzen Zöpfen zusammenkopiert und abgeglichen werden. Zum Glück – oder in diesem Fall leider –, dachte Johanna, haben wir eben gar keine DNA-Vergleichsproben der als vermisst gemeldeten jungen Männer. Vielleicht sollte von allen Menschen bei der Geburt eine DNA-Probe gemacht werden, um sie danach weltweit immer wiederfinden zu können. Aber wer möchte das schon? Schließlich gehen manche Menschen absichtlich fort, um für immer aus ihrem alten Leben zu verschwinden.


    So konnten sie nur mühsam vorgehen und erst in den nächsten Tagen, nach der Laboranalyse, die DNA ihres Opfers mit derjenigen von Vermissten aus dem Informationssystem Inpol abgleichen. Dafür müssten aber erst einmal Proben genommen werden, ein zeitaufwendiges und kostenintensives Verfahren. Ihr graute schon bei dem Gedanken an die bürokratische Aktion, diese Dinge zu beantragen und in die Wege zu leiten.


    »Die Spurensicherung hat bis gestern Abend noch in der Umgebung des unmittelbaren Tatorts gearbeitet«, fuhr Jakob fort und fasste das Ergebnis zusammen. Dort hatten sie nichts als zwei Flaschen Herforder gefunden – wahrscheinlich vom letzten Ersten Mai – und einen gebrochenen Sicherheitsschuh, der in dem Loch festhing, in das Meyer von der KTU getreten war. Mehr war nicht zu finden in dem weichen Boden, der nach dem feuchten Wetter der letzten Wochen und dem andauernden Regen tiefgründig morastig war. Der Untergrund war insgesamt wie ein Schwamm, und der gestrige Dauerregen hatte dem Waldboden, was die Spurensicherung anging, den Rest gegeben.


    »Das war zu erwarten. Mist!«, kommentierte Johanna die Kurzzusammenfassung von Jakob.


    »Aber vielleicht kommen wir mit diesen Sachen weiter«, meinte Jakob und hob seinen pädagogischen Zeigefinger. »Frau Hauptkommissarin haben ja schließlich gestern noch angewiesen, den Tatort weiträumig zu sichern.«


    Johanna freute sich über diese gestelzte und gleichzeitig triviale Ausdrucksweise, mit der Jakob das Selbstverständliche vernünftiger und ordentlicher Polizeiarbeit beschrieb. Sie hatten auf beiden Seiten der Landstraße, vor und hinter der Einmündung des Forstweges ebenfalls Spuren sichern lassen. Hier war natürlich all das gefunden worden, was Menschen so loswerden wollen, wie Taschentücher, Birnenreste, Coca Cola-Flaschen.


    »Es hielt sich aber in Grenzen, die Leute sind ordentlicher und umweltbewusster geworden.« Johanna warf einen Blick auf die Liste und Ortsangaben der Fundstücke.


    Auf dem dem Forstweg schräg gegenüberliegenden Waldweg gab es eine größere Verbreiterung, und hier konnten zwei bis drei Autos parken. An dieser Stelle hatten sie etwa 20 unterschiedliche Zigarettenkippen feststellen können.


    »Dass die Leute in den Wald fahren, um zu rauchen!« Jakob, der seinen langen hageren Körper mit morgendlichem Yoga fit hielt, konnte sich das nicht vorstellen.


    »Vielleicht treffen sich dort Menschen, um ein bisschen zusammen zu sein – und rauchen dabei.« Johanna dachte an Liebespaare, die hier kurz anhielten, in ein Auto umstiegen, um sich schnell zu umarmen.


    »Heute muss doch niemand mehr im Auto rummachen!«


    »Ach, meinst du? Du bist noch nicht verheiratet!«


    Jakob sah sie an, legte den Kopf absichtsvoll schief, um Johanna mit hochgezogenen Augenbrauen anzusehen. »Eigene Erfahrungen?«


    »Nun reicht es!« Johanna winkte energisch und unwirsch ab, und ihr Kollege wusste, dass er zu weit gegangen war. Dabei hatte sie gar nicht so harsch reagieren und sich damit diese Blöße geben wollen. Sie hätte die flapsige Bemerkung besser mit einem ironischen Lächeln quittiert, um Jakobs jugendlicher Darstellung dessen, was er für Flirt hielt, Feuer zu geben, indem sie ihn glauben ließ, sie wäre es, die möglicherweise aus profunder Kenntnis sprechen würde. Dem war leider nicht so.


    Die 20 Kippen wurden nun erst einmal sortiert und ausgewertet. Im Moment brachte sie das nicht weiter. Einige hatten jedoch unter einer alten Plastiktüte gelegen, und so bestand zumindest bei diesen die Chance, möglicherweise DNA zu finden.


    »Ich habe noch mal über den Schlüssel nachgedacht«, sinnierte Johanna. »Dieser Schlüssel hat doch was Rührendes, nicht wahr!« Es war die Verbindung, die ein Mensch aufrechterhält, ein Mensch, der offenbar aktuell keine Bindungen mehr hatte. Namenlos und bindungslos. Wer konnte das sein? »Wir klären noch unter den obdachlosen Jugendlichen, ob sie einen Jungen oder jungen Mann vermissen. An der Besprechung um elf Uhr nimmt ein Kollege vom Fachkommissariat Jugendsachen teil. Wir können dann die Befragungen auch mit den Wohnheimen koordinieren.«


    »Vielleicht kommt er nicht aus dieser Gegend?«, gab Jakob zu bedenken. »Vielleicht kommt er aus einer anderen Stadt.«


    »Aus welchem Grund sollte ein junger Mensch aus einer anderen Stadt nach Osnabrück kommen?«, sinnierte Johanna eher rhetorisch. Eigentlich hätte Jakob diese Frage stellen müssen. Denn ihn hatte das Leben gegen seine Absicht nach Osnabrück gespült. Er kam aus Hamburg und landete auf dem Umweg über Hannover in Osnabrück. Bei seiner ersten Weihnachtsfeier hatte er mit seiner Art von Humor gleich einen Fehlpass gespielt, als er meinte, dass es auch schon mal vorkomme, dass es Geistesgrößen wie ihn in die Provinz verschlage. Das käme aber nicht allzu oft vor. Und als die Kollegen alle Kriminalrat Dr. Freidhold anschauten und feixten, hatte er einen Freund weniger.


    »Ich denke nicht an eine andere Stadt – jedenfalls nicht Großstadt. Sondern an irgendein Nest in der Provinz.« Johanna ging an die Karte und wies über die niedersächsische und ostwestfälische Provinz, deren Menschen sich durchaus nach Osnabrück orientieren könnten. Der ländliche Raum um Osnabrück reichte immerhin bis zur Nordsee. Der junge Mann konnte aus irgendeinem kleinen Ort in der Nähe der holländischen Grenze kommen. Oder von der anderen Seite. Immerhin war er nur zufällig in ihrem Zuständigkeitsbereich gefunden worden. Vielleicht kam er aus dem Lippischen? Johanna ließ Jakob an ihren geografischen Überlegungen teilhaben.


    »Es gibt keinen Grund, dass er aus Niedersachsen kommt, nur weil er kurz vor der Landesgrenze lag. Wir müssen die Kollegen in Bielefeld auf jeden Fall mit einbeziehen!« Auf der anderen Seite, so erläuterte sie Jakob, der sich in den föderalistischen Wirren im niedersächsischen Zipfel nicht auskannte, richteten sich die Leute aus dem Lippischen eher nach Bielefeld aus, oder die aus Büscherheide möglicherweise nach Lübbecke.


    An der Besprechung um elf Uhr nahmen Klaus Meyer von der KTU teil, Jakob, Johanna und zwei Kollegen aus der Dienststelle in Melle, die der Mordkommission ›Waldweg‹ zugeteilt waren. Das war sinnvoll, vor allem, wenn sie in der Umgebung des Fundortes ermitteln müssten. Johanna freute sich, dass Rolf Niederbäumer dazugehörte. Der war gutgelaunt, sarkastisch und flink. »Schön, dass wir mal wieder zusammenarbeiten!«, hatte sie ihn und seinen Kollegen bereits auf dem Weg zum Besprechungsraum im dritten Stock begrüßt. Obwohl der Anlass zur Zusammenarbeit nicht schön war. So normal ist für mich die Gewalt schon geworden, dass ich Floskeln verwende, die in einem Versicherungsbüro fallen könnten, rügte sich Johanna.


    Sie hatten in der Sitzung festgestellt, dass die Aldi-Schuhe vor genau sechs Wochen im Programm gewesen waren. Da musste er also noch gelebt haben. Nach den Sohlen zu urteilen, hatte er sie nicht allzu lange getragen. Die endgültige Obduktion war noch nicht abgeschlossen. Sie mussten immer noch warten.


    Rolf sollte mit den Meller Kollegen die Befragung der Anwohner in den Höfen in Büscherheide vornehmen. Da es sinnvoll war, auch im nächsten Ort zumindest in den Geschäften nachzufragen, mussten sie ohnehin mit den Kollegen in Bielefeld Kontakt aufnehmen und sie informieren. Denn Börninghausen gehörte zum Kreis Minden/Lübbecke in Westfalen und damit nicht mehr in ihren Zuständigkeitsbereich. Auch dort müsste in der Bevölkerung nachgefragt werden, ob dort irgendjemand vor etwa drei bis vier Wochen einen hageren jungen Mann gesehen hatte.


    Am Nachmittag rief Johanna in Bielefeld an. »Hallo, Henrik. Wir haben hier einen jungen Mann, brutal totgeschlagen, der verdächtig nah an der Landesgrenze lag. Wir wissen nicht, wer er ist, und wir wissen nicht, woher er kommt.« Henrik Frerichs kannte sie, seit sie in Osnabrück als Kommissarin angefangen hatte und in einem Fall von Autoschieberei mit den westfälischen Kollegen zusammengearbeitet hatte. Das war nun auch schon bald 20 Jahre her, ging Johanna durch den Kopf, während sie die freundlichen Nachfragen nach ihrem Befinden mit ebenso freundlichen Gegenfragen an Henrik beantwortete. Seine Stimme berührte sie immer noch.


    »Ich hätte dich übrigens sowieso angerufen, Johanna!«, sagte der alte Friese, den es nach Bielefeld verschlagen hatte, mit seinem rollenden R. »Ich feiere nämlich demnächst meinen 60sten.«


    Siehst du, sprach Johanna zu sich selbst, so alt ist das nicht, ich bin auch älter geworden. »Wir werden gemeinsam älter«, führte sie ihren Gedanken laut aus: »Wir alle werden ganz langsam älter.«


    »Ich werde älter, da hast du recht«, rollte Henrik, »du bist immer noch jung, Johannamaus.« Obwohl ihr kurzes leidenschaftliches Verhältnis nun fast so lange zurücklag, wie sie sich kannten, wurde Johanna bei diesem alten Kosenamen wohlig zumute.


    »Nein, Henrik, du wirst nie alt! Ich habe dich auf eurer Homepage gesehen. Und ich hab es dir damals auch gesagt.« Als er wegen ihres Altersunterschieds, sie war 25 und er 41, die Beziehung beendete, glaubte sie zuerst, das nicht verwinden zu können. Bis sie dann Paul kennenlernte und gleich schwanger wurde.


    »Schick mir die Sachen zu. Ich gleiche ab, was ich machen kann, auf die Schnelle.«


    Mit der Zusammenstellung der Materialien, dem Zusammentragen der Spurenblätter und den notwendigen Verschriftungen war Johanna den weiteren Tag so beschäftigt, dass sie die Zeit vergaß. Ein Blick auf die PC-Uhr um fünf vor neun sagte ihr, dass es nun endgültig zu spät war, um noch im Büro zu sitzen. Als sie den Parkplatz verließ, um direkt nach Hause zu fahren, waren die letzten Supermärkte geschlossen, und es regnete wieder – oder immer noch – und sie war hundemüde.


    Paul hatte sie gestern Abend noch kurz informiert, dass es zu spät geworden sei, um noch von Hannover zurückzukommen, und er erst am heutigen Mittwoch zurückfahren wolle. Heute hatte er sie gegen Mittag angerufen, um sich mit ihr in der Großen Straße zu einem Imbiss zu verabreden, was sie aber abgelehnt hatte, da sie die Zeit nicht aufbringen könne. Außerdem hatte sie keine Lust, sich am Mittag in der hektischen Fußgängerzone aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie war eine Stunde später mit ihren Kollegen in die Cafeteria essen gegangen.


    Es war wieder fast halb zehn, als sie nach Hause kam. Alles war dunkel, auch in der Küche brannte kein Licht. Marlene Stein im Nachbarhaus schien zu Hause zu sein, registrierte Johanna. Während sie die Tür öffnete, wunderte sie sich, dass sie nicht erstaunt war, dass Paul auch heute nicht da war. Sie hatten sich in den letzten Wochen wenig gesehen, weil er oft wegen der Projektinitiativen unterwegs war, die er betreute. Sie sahen sich häufig erst am späten Abend, wenn er zurückkam. Sie war eigentlich pünktlich zu Hause, aber im Sozialbereich fehlten die Leute an allen Ecken, und Paul war ein ausgesprochen engagierter Sozialpädagoge, der sich immer voll einsetzte.


    Aber heute war Paul tatsächlich kurz vor ihr zu Hause gewesen. ›Bin mit Michael im Kino‹, stand auf dem Zettel, den er ihr auf dem Küchentisch hinterlassen hatte. Irgendwie erwärmte dieser Zettel Johannas Herz. Sie mochte seine Handschrift, ordentlich, schwungvoll, mit einem Füller geschrieben. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Paul einen Füller besaß. Wie dem auch sei, dachte sie. Es sind die Kleinigkeiten, die dem Leben einen angenehmen Pulsschlag geben, goss sich einen Rotwein in ein schönes Glas und hockte sich damit vor die Glotze.
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    Als Peer Vollrath an diesem Mittwochmorgen zu seinen Geschäftsräumen in der Mindener Straße hinauffuhr, ging es ihm richtig gut. Er liebte die Formulierung »meine Geschäftsräume«. Denn es war sein Unternehmen. Vor drei Jahren war er auf den Zug des Erfolges, wie er es nannte, aufgesprungen und hatte sein eigenes kleines Callcenter gegründet. Klein, aber fein fand er es, denn er hatte nicht unbedingt vor, am richtig großen Rad zu drehen – auch ein Ausdruck, den er liebte. Aber Erfolg genoss er. Er brauchte den Kontakt mit den Menschen, wollte nicht zu sehr nach oben abheben, er hatte zu lange gestrampelt, um nun oben auf der Butter zu sitzen, wie der Frosch, der nicht aufgibt, obwohl er in die Milch gefallen ist. Er hatte nicht aufgegeben, hatte selbst viele Jahre geknechtet, auch das sagte er gern. Er wusste, wie die Arbeit war, er hatte sich nichts geschenkt und sah auch nicht ein, jemand anderem irgendetwas zu schenken. Wer wollte, konnte es schaffen, er selbst war der beste Beweis dafür. Er hatte es geschafft, von der Drückerei aufzusteigen, und er genoss es, durch das helle gläserne Büro zu gehen und seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter – auch auf diese korrekte Ausdrucksweise legte er Wert – an ihren Flachbildschirmen zu sehen, den permanenten Geräuschpegel zu hören, den sie beim Telefonieren produzierten, und sie aus seinem abgetrennten gläsernen Büro zu beobachten, wie sie sich an der »Erfolgstafel« eintrugen, nachdem sie einen Abschluss getätigt hatten.


    Gernot Elwert, ein schlanker Mann Anfang 30, dunkelhaarig, kam ihm grinsend und locker entgegen: »Guten Morgen, Chef!«, begrüßte ihn der Teamleiter. Und Vollrath war wieder einmal damit zufrieden, dass er diesen smarten Typ eingestellt hatte. Fleißig, gewieft, immer mit neuen Ideen, die Aufträge der Firmen umzusetzen, die sein kleines Callcenter in Anspruch nahmen. Ein wirklich kreativer Typ, der ihn aber mit offenem Respekt behandelte. Das gefiel Vollrath. Diesen Respekt hatte er sich verdient.


    An der Stirnwand des Büros wurde die Erfolgsliste geführt. Auf einer Moderationspinwand wurden wochenweise mit Nadeln die Abschlüsse seiner Jungs und Mädels festgehalten. Jeder hatte seine Farbe und konnte pro Abschluss eine ovale Karte in die Spalte mit seinem Namen einpinnen. Dass solche Listen geführt wurden, war in der Branche üblich. Aber er war auf die Idee gekommen, die Abschlüsse auf den Moderationswänden festzuhalten, nachdem er an einem Seminar für erfolgreiche Vertriebsleute teilgenommen hatte. Er fand es moderner, interaktiver und motivierender, seine Leute diese Erfolge eigenhändig vornehmen und eintragen zu lassen, mit solch einem »haptischen« Medium, wie er dort gelernt hatte. »Es ist die direkte Beteiligung, die die Menschen motiviert!«


    In der Hinsicht konnte er sich auf Elwert verlassen. Er führte die Liste anschließend per Excel weiter und brachte morgens bei der kurzen Teambesprechung seine Leute auf neue Ideen, wie die Produkte zu verkaufen waren.


    »Ja, genau. Wenn wir Ihnen Ihren Gutschein für die gewonnene Reise überweisen, dann müssen wir natürlich Ihre Bankdaten haben«, hörte er den Agenten insistieren, an dem er gerade vorbeiging. Vollrath klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. Er war zufrieden mit seinen Leuten. Dieser hier war schon ein halbes Jahr bei ihm, ein Veteran sozusagen. Seine Farbe war grün, und er hatte gestern sieben Abschlüsse getätigt. Das bedeutete bei diesem Auftrag, er hatte die Bankverbindungsdaten des Kunden bekommen, keine schlechte Rate für eineinhalb Stunden. Er war sogar schon einmal auf zehn gekommen. Das hatten sie an jenem Abend mit einem kleinen Sekt gefeiert, aber wer sieben oder acht schaffte, war schon top.


    Vollrath zog sich zurück in sein kleines separates Büro im Hintergrund, mit Blick in den Großraum und Wand an Wand mit Gernot Elwert, der sein Team ebenfalls gut im Auge hatte. Er hatte sie allerdings auch im Ohr, denn er schnitt die Gespräche mit, um dem Team Vorschläge machen zu können, die Gespräche zu optimieren.


    Als Vollrath die Zeitung zur Hand nahm, fiel sein Blick sofort auf die kleine Hinweisnotiz in der rechten Spalte der ersten Seite: ›Toter in Büscherheide gefunden.‹ Er zuckte zusammen, hielt für einen Moment die Luft an und lehnte sich zurück. Seine Augen schweiften blicklos über die Geschäftigkeit des Raumes, und wie um sich für einen Moment zu sammeln, fokussierte er sich auf die Aktivität der Leute in der ersten Reihe. Erst dann griff er wieder zur Zeitung und las den Bericht. Mindestens zwei Wochen, so vermutete die Polizei, habe die Leiche im Wald gelegen. Vollrath legte den Kopf in den Nacken und starrte an die weiße, abgehängte Bürodecke und folgte den quadratischen Platten, die in den Metallleisten lagen. Er wusste es besser, das war ihm mit einem Schlag klar. Es war genau dreieinhalb Wochen her, dass dieser Idiot abhauen wollte. Auf den Tag genau 27 Tage war es her. Wut stieg in Vollrath auf, als er daran dachte, neue, frische Wut, weil der Bericht ihn mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurückzog. Es war vorbei mit seiner glänzenden Laune. Vollraths Blick wanderte fahrig über die Köpfe seiner Leute, als suche er neuen Halt und Orientierung nach diesem Schock.


    Sein Blick fiel auf einen struppigen Mann Anfang 20 an einem Fensterarbeitsplatz, der seit dem Sommer für ihn telefonierte. Wie hieß der noch mal? Über die Zeitung hinweg sah Vollrath ihn an. Als der struppige Kerl aufschaute und ihre Blicke sich für eine Sekunde trafen, fiel es ihm wieder ein. Tom hieß er. Und vor vier Monaten hatte er sich zur gleichen Zeit wie diese beiden Kretins beworben auf eine seiner regelmäßig erscheinenden Anzeigen in einer Internetjobbörse: »Kannst Du am Telefon überzeugen? Hast Du Ehrgeiz und Teamgeist? Zur Unterstützung unseres kleinen und dynamischen Callcenter-Teams suchen wir …«. Sie suchten immer Menschen, die kommunikativ waren, sich für Verkaufsgenies hielten, Fähigkeit zur Eigenmotivation hatten und Sicherheit im Umgang mit dem PC. So stand es in seiner Stellenausschreibung. Mit dem Hinweis, dass man das Studium nebenbei abwickeln könne. So war von vornherein klar, dass er hier keine Dumpfbacken haben wollte, und dass er nicht bereit war, für diese Teilzeitarbeit Sozialabgaben zu zahlen. Er legte seinen Blick wieder auf Tom, der daraufhin wie ertappt seine Augen, die immer noch auf Vollrath in dem Glaskasten gerichtet waren, niederschlug.


    Sie waren damals zu dritt gekommen. Die zwei anderen hatte er aber gleich weitergeleitet. Sie schienen ihm zu unterbelichtet für sein Callcenter. Aber dieser Tom hatte echt was drauf in punkto Telefonverkauf. Vollrath wusste, wie der Tote hieß, den Namen hatte er nicht vergessen, wusste ihn überhaupt erst seit jenem verfluchten Tag. Es ärgerte ihn, dass er sich, je unangenehmer ihm die Angelegenheit wurde, er sich desto besser an die wenigen Male erinnerte, die er diesen René überhaupt gesehen hatte. Er hatte nicht schlecht ausgesehen, und wegen der schönen blauen Augen, meinte er, er mache sich vielleicht ganz gut in der Werbekolonne. Er sagte ihm deutlich, dass er im Telefonverkauf nichts tauge, aber wenn er bereit sei, auch zu reisen, dann hätte er noch einen anderen Job für ihn, in einer kleinen anderen Firma. Der Typ war ihm richtig dankbar gewesen.


    Robert Kommert, mit dem gemeinsam er das Geschäft ›Vertrieb direkt‹ betrieb, das mit Werbekolonnen arbeitete, und Harry Schulze hatten die beiden direkt mitgenommen, um sie zu übergeben und die erste Schulung zu begleiten. Sie waren ein gutes Team, er und Kommert. Sie schalteten ihre Anzeigen oft parallel an den gleichen Tagen – er für sein Callcenter und Kommert für seinen Strukturvertrieb – und führten die Bewerbungsgespräche in wechselnden Lokalen oder in seinem Büro. Die »Abfallprodukte« rekrutierten sie für das Unternehmen ›Vertrieb direkt‹.


    Vollrath schüttelte sich leicht, vor Ärger, dass ihm das Bild noch so präsent war. Der lange Kerl klammerte sich an einen Kaffeebecher und wartete, was aus dem kurzen Gespräch zwischen Vollrath und Kommert herauskommen würde. Leicht übergebeugt hing er auf dem Hocker, mit schlaffen Schultern – ein weichlicher Typ mit blauen, großen Augen. Sie waren beide der Ansicht, dass er im Türverkauf was bewirken könnte, mit dieser Ausstrahlung, von der sich Mutti-Frauen erweichen lassen können. Allerdings hatte Vollrath sich die Frage gestellt, inwieweit er auch nachsetzen könnte und an der Tür wirklich beharrlich sein würde. Er hätte seinen damaligen Zweifeln nachgeben sollen, stieg jetzt der Ärger frisch in Vollrath auf.


    Erst als Harry vor knapp vier Wochen Alarm schlug, hatte er ihn wiedergesehen. René war abgehauen, das zweite Mal schon. Dabei stand er bei Harry für die Unterkunft mit 800 Euro in der Kreide und für die Verkaufsschulung, die alle Mitarbeiter durchlaufen mussten, mit weiteren 600 Euro. Harry hatte Vollrath nur informieren wollen, weil er im Grunde keinen Sinn mehr sah, ihn in der Kolonne zu lassen, René heulte nur, hielt dem Druck auf der Straße nicht stand und zog die anderen runter. Harry wollte ihm eigentlich nur eine ordentliche Tracht Prügel verpassen, damit die anderen aus der Kolonne nicht auf dumme Gedanken kämen und ihn dann irgendwo aussetzen.


    Vollrath sog die Luft durch die Nase und sah wieder auf Tom, der aus dem Fenster guckte. Erneut stieg der Zorn in ihm auf, er hasste diese Träumer und Nichtstuer, und er wusste nicht, wen er meinte, Tom oder diesen René, der es wohl war, der da tot im Wald gelegen hatte.


    Er stand abrupt auf. Warum hatte er nicht die Finger davon lassen können. Natürlich hätte er sich als Leiter seines eigenen Vertriebs nicht selbst darum kümmern müssen. Robert hatte ihm oft gesagt, dass das nicht weiter ihre Angelegenheiten seien. Hoffentlich hatte sein Kompagnon – er biss die Zähne zusammen – die NOZ noch nicht gelesen. Der Gedanke an Kommert verursachte ihm ein beklemmendes Gefühl, weil er wusste, dass Robert meist recht hatte. Ja, warum hatte er die Finger nicht von diesem Jungen gelassen. Er hatte viele Aufträge großer Zeitungsunternehmen, aber auch unter den zahlreichen Telefongesellschaften und Telefonvertreibern hatte er sich schon Kunden gesichert. Vieles lief über das Callcenter, aber es ließ sich immer noch so manches direkt an der Tür verkaufen, man musste nur wissen wie. Und Vollrath wusste das. Er lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und fühlte wieder den Stolz auf seine Geschichte. Er hatte es geschafft, sich raufzuarbeiten, vom Drücker zum Kolonnenführer. Er kannte dieses Geschäft, und er liebte es auch. Es war hart, aber wer etwas leistete, konnte auch etwas werden.


    Sein Blick fiel erneut auf Tom. Der sah noch immer aus dem Fenster. Nein, er hätte sich nicht selbst darum kümmern müssen, aber Peer Vollrath tat das gern. Er hatte Harry sogar ausdrücklich darum gebeten, ihm diesen René zu überlassen. Er fühlte sich auf diese Weise lebendiger, wenn er noch Kontakt mit der Basis hatte. Er war lange genug dort gewesen und wusste, wie das funktionierte, und er hatte keine Lust, sich von irgendeinem Versager aus der Erfolgsspur bringen zu lassen. Zudem ging es in diesem Fall wieder einmal darum, den Anfängen zu wehren.


    Sein Telefon klingelte, und nach einem Blick auf das Display nahm er mit einem tiefen Atemzug ab: »Hallo, Robert.«


    »Ich habe hier gerade die NOZ in der Hand«, hörte er die ruhige und kühle Stimme seines Kompagnons.


    »Ja?«, fragte Vollrath mit vermeintlich sicherer Stimme. Als Robert Kommert am anderen Ende schwieg, stieß Vollrath etwas zu heftig aus: »Was meinst du damit?«


    »Du hast die Sache also nicht Harry überlassen, wie ich dir gesagt habe.«


    Nun schwieg Peer Vollrath.


    »Der Typ ist also nicht nach Hause zu seiner Mutter, wie du Harry und mir gesagt hast!«, brach Kommert das Schweigen.


    »Doch, als ich ihn …«, Vollrath spürte, dass er unsicher klang, und brach ab, biss sich auf die Zähne. Er hörte, wie sich Robert Kommert am anderen Ende der Leitung eine Zigarette anzündete.


    »Peer …«, atmete Kommert mit dem Rauch seinen Namen gedehnt aus. »Peer …«


    »Robert, als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er gelebt!«, brachte Vollrath nun seinen Satz zu Ende. Erneut mischte sich in seine Unsicherheit der Zorn über den Fehler, den er gemacht hatte, ein. Vor allen Dingen hasste er es, wenn jemand darauf bestand, ihm einen Fehler nachzuweisen. Er machte keinen Fehler, und es war – vor allem, was die anderen Jungen aus der Kolonne anging – richtig gewesen, dass er in den letzten drei Jahren häufig selbst nach dem Rechten gesehen hatte, wenn es Probleme gab. Dabei hatte es oft einfach gereicht, wenn er mit seinem Wagen vor den schäbigen Absteigen vorgefahren war. Er hatte Autorität, und den Rest übernahmen Harry und seine Leute. Aber bei René hatte er darauf bestanden, ihn sich selbst vorzunehmen.


    Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg und Vollrath wartete ab. Wieder fiel sein Blick auf den struppigen Tom. Der saß an seinem Arbeitsplatz und sah aus dem Fenster. »Moment …« Vollrath wollte Fassung und Zeit gewinnen. Mit einem so entschiedenen Ruck stand Vollrath von seinem Bürosessel auf, dass dieser zurückrollte, und klopfte an die Wand, die ihn von Elwerts Büro trennte. Während er sich hinsetzte, erschien Elwert im Türrahmen und machte ein fragendes Gesicht.


    »Kümmer’ dich um den Struppigen da am Fenster. Der träumt!« Mit einer Handbewegung winkte er Elwert wieder hinaus und kaute in seinem Zorn auf den Wangenknochen. Dann griff er erneut zum Hörer, atmete einmal scharf ein und wieder aus, schloss die Augen für einen kurzen Moment, um sich zu sammeln: »Bist du noch da?«


    »Ja«, antwortete Kommert knapp.


    Vollrath hörte, wie Kommert an seiner Zigarette sog, und er spürte dessen kalte, beherrschte Wut. Seit drei Jahren waren sie Geschäftspartner und seit Ewigkeiten Freunde, so dachte Vollrath. Seit sie sich auf einem Seminar in Düsseldorf vor über zehn Jahren zum Aufbau und zur Optimierung von Struktur- und Direktvertrieben kennengelernt hatten, waren sie miteinander verbunden. Kommert war sein einziger Freund, denn soweit er sich erinnern konnte, hatte er noch nie einen Menschen gekannt, mit dem er sich so gut fühlte, so nah, so ähnlich. Wie Kommert das sah, wusste er nicht, weil sie nicht darüber sprachen. Aber er fühlte sich wohl bei Kommert. Kommert hatte ihm sogar einmal ein Jagdmesser geschenkt und ihn zu einer Treibjagd mitgenommen. Deshalb war er sicher, dass sie Freunde waren.


    »Wie kannst du es wagen, an unserem Treffpunkt in Büscherheide deine Schweinereien zu machen!« Die Schärfe, mit der Robert dies ausstieß, traf Vollrath. Zum einen, weil er es jetzt im Nachhinein selbst für geradezu fahrlässig dumm hielt, ausgerechnet zu dem Ort im Wald gefahren zu sein, den er mit Robert häufiger aufgesucht hatte. Robert war dort manchmal mit einem Bekannten zur Jagd, obwohl er nicht an der Jagd beteiligt war. Sie beide trafen sich dort manchmal, um zu reden, weil sie nicht alles am Telefon besprechen wollten. Aber Peer Vollrath war vielmehr von Kommerts Ton getroffen, weil er recht hatte. Er gab ihm gar keine Chance, sich irgendwie zu rechtfertigen, Kommert hielt es für selbstverständlich, dass er schuldig war. Der Ton, in dem er ihn angefahren hatte, verletzte Peer Vollrath, denn er wusste, dass Robert Kommert ihn durchschaute, dass er seine Unbeherrschtheit kannte, seine plötzliche Wut und seine Lust an der Gewalt.


    »Robert, er hat gelebt … er muss … lass uns treffen, lass uns …«


    »Du warst es also tatsächlich«, kommentierte Kommert Vollraths Gestammel mit ruhiger Stimme. »Wie kannst du es wagen, mich da mit reinzuziehen?«, fügte Kommert nach einer Weile hinzu.


    »Ich versteh’ nicht, was meinst du?« Vollrath war jetzt irritiert.


    »Wir waren vorgestern gemeinsam mit diesem anderen Idioten auf diesem Autobahnparkplatz. Du wolltest, dass ich ihn ins Gebet nehme. Hast du das etwa vergessen? Und dessen Einstellung lief auch über mich. Ich habe die beiden mitgenommen und bei mir geschult, nicht du!« Kommert machte eine Pause.


    Vollrath setzte erneut an: »Ich meine … wir … wir sollten uns doch besser …«


    »Du warst es also tatsächlich«, wiederholte Kommert, wie um sich selbst zu bestätigen, mit bösem Ton und blies seinen Rauch scharf gegen den Hörer. Er schien die Ruhe selbst, was Vollrath für einen Moment noch fassungsloser machte. »Bist du nervös?«, schien Kommert einen versöhnlicheren Ton einzuschlagen.


    »Nein, ich bin nicht nervös«, antwortete Vollrath. »Ich bin wütend!«


    »Du solltest deine Wut besser unter Kontrolle halten, Peer.« Kommert schwieg wieder und Vollrath schob die Lippen vor. Kommert hatte recht. Er dachte an vorgestern Morgen, wie sein Freund Kommert auf dem Parkplatz Tobias zur Raison gebracht hatte.


    »Robert, Harry hat uns doch erzählt, dass dieser Tobias in der Pension die ganze Kolonne aufmischt und ihnen erzählt, René sei nicht zu Hause bei seiner Mutter.« Vollrath ließ seinen Blick über seine telefonierenden Leute schweifen und spürte erneut Zorn aufsteigen. Er hatte nicht vor, dass irgendeiner ihn aus der Erfolgsspur, auf der er saß, drängen sollte, niemand, auch nicht dieser René. Der war es, der ihn in diese beschissene Lage gebracht hatte.


    »Gerade deshalb hätten wir nicht mit diesem Kretin sprechen sollen, wo du so genau wusstest, dass er recht hat.« Robert Kommert am anderen Ende der Leitung schwieg.


    »Robert, du musst mir glauben, ich wusste es nicht, ich dachte wirklich …« Vollrath brach ab. Denn er war sich bewusst, dass er es nur nicht hatte wissen wollen, er hatte verdrängt, was geschehen war, einfach nicht mehr daran gedacht, bis er sich ganz sicher war, dass der Junge zu seiner Mutter zurückgegangen war. Es konnte nur so sein, sagte er sich, und damit hatte er sich eingerichtet. Bis heute Morgen. »Bist du noch da?«, fragte er Robert.


    »Ja«, antwortete Kommert knapp.


    »Robert. Wir müssen uns treffen und überlegen, was wir machen!« Der insistierende Ton legte eine Schärfe in seine Stimme, die er nicht beabsichtigt hatte.


    »Peer, was willst du mir denn eigentlich bei einem Treffen sagen? Du hast den Typ doch wahrscheinlich in einer wütenden Raserei zusammengeschlagen und dann ist er dort verreckt.«


    Peer Vollrath legte sich in seinem Sessel zurück. Die Szenerie wurde ihm wieder lebendig. Er schämte sich, dass Robert ihm vorwerfen musste, unbeherrscht zu sein, er schämte sich, weil er durchschaut war. Ihn reute, dass er nicht kontrollierter gewesen war. Das hatte gar nichts mit diesem Versager zu tun. Denn kühle Selbstkontrolle war das, was für Peer Vollrath im Grunde erstrebenswert war. Aber er war heiß gewesen, sein Kopf hatte gerauscht, als er mit seiner Faust in den Magen dieses langen dürren Kerls geschlagen hatte. Er hatte sich stark gefühlt, hatte sich gewehrt mit diesem Schlag gegen die schwache Gestalt, die ihn provozierte. Er hatte gespürt, wie wirksam er war und welch eindringliches Gefühl der Kontakt mit dem weichen Fleisch in ihm auslöste. René ging in die Knie, hustete vornüber gebeugt und spuckte Blut. Dieser Schwächling sackte unmittelbar zusammen und vor ihm kauerte ein kleiner Haufen Mensch, unwürdig und jämmerlich. Er richtete seinen Kopf an den Haaren auf und sah in diese blauen Augen, die ihn von unten anflehten. Das brachte ihn erst recht in Rage, dieser Blick des Versagers. Er griff ihn am Arm und schlug auf ihn ein. Den Kopf in der Hand schleifte er den Jungen den Weg hoch und stieß ihn irgendwo hart gegen einen Baum. Der Junge sackte am Fuß des Baums zusammen und wimmerte.


    ›Lass ihn in Ruhe jetzt‹, hatte er die Worte seiner Mutter gehört. Aber Vollrath konnte ihn nicht in Ruhe lassen, er zog René am Hemd hoch, seine Ohren rauschten, wie damals, als sein eigener Vater ihn verdroschen hatte, ihm in besinnungsloser Wut ins Gesicht geschlagen, hinter sich hergeschleift und über den Tisch gelegt und mit einem Gürtel gezüchtigt hatte. So hatte er René hinter sich hergezogen, mit rauschenden Ohren, bis der keinen Widerstand mehr leistete und auf dem Boden in den braunen Buchenblättern saß. Er hatte ihn geschüttelt und ihm erklärt, dass bei ihm niemand abhauen würden, niemand.


    »Bist du noch da?«, riss ihn Kommert aus seinen Gedanken. »Du warst wahrscheinlich von Sinnen«, schloss Kommert sachlich. Erneut überkam Vollrath Scham, als er daran dachte, wie kontrolliert Kommert vorgestern auf dem Parkplatz mit »seinem« Fall umgegangen war.


    Als René zusammensackte und keinerlei Abwehrbewegungen mehr machte, wollte er die ganze Sache loswerden und hatte ihm in kühlem Ton gesagt, er solle sich verpissen. Mit einem kleinen kontrollierenden Fußtritt hatte er geprüft, ob er noch reagierte. René hatte die Augen aufgeschlagen und mit einem kleinen pfeifenden Laut die Lider gesenkt. Vollrath hatte sich abgewendet und war schnell gegangen. Als Harry Vollrath am Abend mitteilte, René sei nicht in der Pension in der Nähe des Dorfes angekommen, erklärte er Harry, er habe ihn entlassen, einfach rausgeschmissen, er habe genug gehabt, der sei nach Hause. Das erzählte er auch Kommert. Und mit diesem Gedanken hatte sich Peer Vollrath in den letzten dreieinhalb Wochen zurückgelehnt. René schien aber nicht mehr weit gekommen zu sein.


    Vollrath stimmte Kommert zu. Es wäre besser, sich jetzt nicht unmittelbar zu treffen und zusammen gesehen zu werden. Es gab auch keinen Grund, sich übereilt zu verabreden. Er würde ganz normal weitermachen, genauso wie in den letzten Wochen. Sie kamen überein, sich in einigen Tagen auf dem Autobahnparkplatz zu sehen, an dem sie sich häufig trafen, wenn Kommert aus seinem Büro aus Bad Oeynhausen nach Hause in das Dorf nahe der A 30 fuhr. Vollrath war noch nie bei Kommert im Haus gewesen, weil dessen Mutter ihn angeblich nicht mochte. Kommert hatte seinen Erfolg in der Welt des Schneeballstrukturvertriebs mit einem schönen properen Siedlungshaus krönen können. Die Mutter wohnte oben und beobachtete alles.


    


    *


    


    Peer Vollrath parkte seinen SUV in der Einfahrt des Reihenmittelhauses im Stadtteil Wüste. Er blieb noch eine halbe Minute sitzen und nahm das Jagdmesser, das ihm Kommert geschenkt hatte, und roch an der Lederscheide. Das tat ihm gut. Darum hatte er es neben sich in der Mittelkonsole, denn er freute sich an diesem Geschenk. Nach ein paar Sekunden gab er sich einen Ruck und stieg aus.


    Im Lauf des Tages hatte er seine Contenance wiedergewonnen. Es war geschehen, was nun einmal geschehen war, und er hatte im Lauf des Tages seine Sorgen zurückgedrängt, dass er damit in Verbindung gebracht werden könnte. Es war lange her. Niemand hatte ihn gesehen. Nur Harry, der würde eins und eins zusammenzählen. Mit ihm müsste er sprechen. Ja, er hatte sich was vorgemacht in den letzten Wochen. Er nahm es diesem Jungen übel, dass er verreckt war und nicht nach Hause gegangen war. Aber nun war es so. Vollrath hatte sich an diesem Tag sogar mit besonderem Elan in die Telefonakquise für seine Firma gehängt. Er straffte seine Schultern, um sich noch einmal zu vergewissern, dass er sich wirklich gut und kontrolliert fühlte, dass seine innere Einstellung seinem Äußeren entsprach, und stieg aus.


    Mit einer bewusst eleganten Bewegung betätigte er die Zentralverriegelung und hörte mit Genugtuung, wie sie funktionierte. Er hatte den Wagen erst seit zwei Monaten, und er genoss jedes Mal, wenn er ihn bestieg, den Geruch des frischen Wagens, diese Mischung aus Leder und hochwertigem sauberen Kunststoff. Das wollte er sich durch diesen Tag nicht nehmen lassen. Er lächelte das Auto noch einmal an und stieg die zwei Stufen zur Haustür des weißgetünchten Hauses hinauf.


    Er hatte seinen eigenen Schlüssel für die Wohnung von Yvonne. Als sie ihm den Schlüssel gegeben hatte, war er wirklich glücklich gewesen. Jedenfalls konnte er sich daran erinnern, dass das ein glücklicher Moment war in seinem Leben. Wenn er in seinem Alltag mit all den Widrigkeiten die Orientierung verlor, wenn er nicht mehr genau wusste, wie es ihm eigentlich ging, holte er das Schlüsselbund aus der Tasche und spielte mit dem Schlüssel. Das hatte er auch heute nach dem Telefonat mit Robert gemacht. Dann wusste er wieder, dass er eigentlich glücklich war. Und nun konnte er auch noch auf den Schlüssel seines Autos schauen. Er hatte seine Sicherheit einigermaßen zurückgewonnen, fühlte sich gut und erfolgreich und war im Bewusstsein, dass er hart dafür geschuftet hatte, glücklich zu sein. Er hatte vor, dass das so blieb.


    Im Flur legte er seine Aktentasche ab und hängte seinen dunklen Wollmantel an die Garderobe. Auch der gediegene Stoff des Mantels erfüllte ihn heute in besonderer Weise mit Genugtuung. Das war ein ordentlicher, gut gearbeiteter Mantel, schwer und teuer. Er berührte den Stoff und sah sich im Garderobenspiegel aufmunternd in die Augen. Ihm gefiel, was er sah, graublonde kurzgeschorene Haare, blaue Augen und ein männlicher Ausdruck, wie er fand. Um Yvonne entgegentreten zu können, vergewisserte er sich noch einmal seiner eigenen Stärke, die ihm heute Morgen ein wenig abhanden gekommen war. Mit einem sich selbst zugeworfenen aufmunternden Lächeln mit vorgerecktem Kinn ließ er sein Spiegelbild los und trat ins Wohnzimmer.


    »Guten Abend, Yvonne!«, grüßte er und küsste ihr die Wange, die sie ihm hinhielt, während sie mit einer Hand die Fernbedienung griff und die abendliche Soap leiser stellte.


    »Hallo!«, erwiderte sie ihm in ihrem kühlen Tonfall, der ihn von Anfang an so angemacht hatte. Dieser Ton war für ihn überaus erotisch und er wunderte sich manchmal, dass sie das durchhalten konnte. »Zieh bitte die Schuhe aus!«, forderte sie ihn auf und stellte den Fernseher wieder lauter.


    Er ging in den Flur, zog die Schuhe aus und schlüpfte in seine Pantoffeln, die er sich auf ihre Anweisung hin gekauft hatte. Auch das war ihm fremd und er bemühte sich, sich daran zu gewöhnen. Niemals hatte er sich vor seiner Zeit mit Yvonne die Schuhe ausgezogen. Sie kam aus einer anderen Schicht, und er war ihr dankbar dafür, dass er daran teilhaben konnte.


    Als er ins Wohnzimmer zurückkam, fiel sein Blick auf die Neue Osnabrücker Zeitung. Auf der ersten Seite stand der Aufreißer über den Fund in Büscherheide. Er legte sich in seinem Sessel zurück und sah auf Yvonne, die auf der Seite liegend das gesamte große Sofa okkupierte und ihn nicht ansah. Das war ihm recht. Er fürchtete nämlich, dass sie ihm anmerken könnte, dass er nicht ganz so war wie an den anderen Tagen.

  


  
    7.


    Sie kamen nicht weiter. Sie wussten jetzt, wie der unbekannte junge Mann gestorben war: Jemand hatte ihn zu Tode geprügelt. Aber sie wussten immer noch nicht, wer er war. An den Verletzungen des Toten konnte keine Fremd-DNA extrahiert werden, ein Fingerabdruck der rechten Hand konnte festgehalten werden, aber der Abgleich mit ihrem daktyloskopischen Vergleichsmaterial hatte keine Ergebnisse gebracht. Der junge Mann war nicht auffällig geworden und noch nicht erkennungsdienstlich behandelt worden. Alle Spurenteams waren letztlich ergebnislos geblieben.


    Es gab zudem keine Übereinstimmungen mit den vermissten jungen Männern der Vermisstenkarteien. Auf die Zeitungsmeldung von gestern hatte es keine Anrufe gegeben, die sie weiterbrachten. Keine Eltern, die ihren Sohn vermissten, keine Nachbarn, die jemanden gesehen hatten. Das war nicht viel nach drei Tagen.


    Auf den Zigarettenkippen, die unter der Plane gelegen hatten, waren in der Tat noch DNA-Spuren feststellbar gewesen. Das hieß aber nun rein gar nichts. Die konnten von jedem x-beliebigen Wanderer dort hingekippt worden sein oder von irgendeinem Liebespaar. Außerdem hatten sie bis jetzt keinerlei Anknüpfungspunkte, mit wem sie diese DNA abgleichen sollten. Außer dass die Marke Davidoff auf einen Mann schließen ließ, der auf Prestige hielt, also nicht gerade ein Hartz-IV-Empfänger, wie Jakob zum Besten gegeben und sich damit von Johanna einen rügenden Blick zugezogen hatte.


    Vielleicht war der junge Mann durch den Wald gejagt worden, und man hatte ihn gefasst und erschlagen. Schließlich lag der Fundort ein gutes Stück im Wald. Vielleicht hatte ihn aber auch jemand absichtlich dorthin gebracht, um ihn zu töten. Aber sie konnten nicht mehr feststellen, wie er dort hingekommen war.


    »Die meisten Verletzungen sind ihm wohl in Verbindung mit seinem Tod zugefügt worden. Es waren keine alten Verletzungen.« Das ergab der endgültige Bericht von Dr. Schmitthals. Jemand hatte mit großer Kraft und großer Wut zugeschlagen, hemmungslos. »Die Schädelfraktur steht mit Sicherheit in Verbindung mit dem Todeszeitpunkt.« Jemand hatte diesem Jungen die Knochen gebrochen, ihn getreten und seinen Kopf zertrümmert. Sein Blut war an einem Buchenstamm in der Nähe des Platzes gefunden worden, wo sie ihn gefunden hatten.


    »Wer bringt denn jemanden gezielt irgendwohin, um ihn dann in rasender Wut umzubringen.« Johanna Kluge war mit Jakob und Rolf Niederbäumer, der an der heutigen morgendlichen Sitzung der Mordkommission ›Waldweg‹ teilgenommen hatte, auf dem Weg in ihr Büro. Bei der Besprechung hatten sie versucht, Szenarien zu entwickeln, um den Kontext nachzuvollziehen, in dem der Junge gelebt hatte. Ihnen machte es Schwierigkeiten zu begreifen, was der Junge so weit außerhalb gemacht haben könnte. Auch die Befragung der Anwohner in den Dörfern Büscherheide und Linne hatte keine Anhaltspunkte ergeben. Niemand hatte den Jungen auf der Landstraße gesehen.


    »Nach vier Wochen ist das auch schwer. Erinnerst du dich noch, wen du vor vier Wochen irgendwo gesehen hast?«, fragte Niederbäumer. Er hatte mit zwei Meller Kollegen die Befragungen in Büscherheide durchgeführt. Aber sie hatten ja noch nicht einmal ein Foto des Toten gehabt, und allein aufgrund der Beschreibung der Kleidung – da waren sie von vornherein skeptisch gewesen – hatte sich niemand ein rechtes Bild machen können.


    »Das ist ja nicht irgendwo, der muss ja die Straße raufgelaufen sein, sollte er dort zu Fuß hingegangen sein«, gab Jakob zu bedenken. Sie waren sich allerdings einig gewesen, dass das nicht der Fall war. Denn der Fundort der Leiche lag nicht nur ein gehöriges Stück in den Wald hinein, sondern auch mindestens vier Kilometer von einem Ort entfernt. Sie gingen also davon aus, dass sein Mörder ihn im Wagen bis zu diesem Ort gebracht hatte und dann mit ihm einen kurzen Gang in den Wald machte. Dort kam es zum Streit. Anschließend fuhr der Mann zurück.


    »Die unglaubliche Aggressivität spricht dafür, dass es ein Mann war«, Johanna hielt Rolf die Tür zu ihrem Büro auf.


    »Frauen sind auch aggressiv«, meinte Rolf und wies auf sein linkes Bein. Vor einigen Wochen bei einem Einsatz in einer Kneipe hatte er von der betrunkenen Wirtin einen solchen Tritt vor das Schienbein bekommen, dass er eine tiefe Fleischwunde hatte, die genäht werden musste, und er fünf Tage krankgeschrieben war.


    »Aber, Herr Kollege!«, lachte nun Jakob Besser etwas zu blasiert, was ihm einen irritierten Blick von Niederbäumer einbrachte, »letale Gewalt ist doch höchst selten Frauensache.«


    »Gebildet«, gratulierte Niederbäumer mit einem Kopfnicken und hängte seine Jacke an den Haken neben Johannas Mantel. Er schmiss sich in den Besucherstuhl, in dem sonst immer Jakob Besser Platz nahm, und grinste ihn an. Jakob lehnte sich an die Wand, da sein Stuhl nun besetzt war. Mit absichtsvoll unbeteiligter Miene griff er sich an den Hinterkopf und lehnte den Kopf in den Nacken.


    »Schadet nicht unbedingt«, sagte er und fügte mit einem Lächeln zu Rolf Niederbäumer hinzu: »Entschuldigt mich, ich mache weiter in Sachen Wohnheime.« Damit öffnete er die Tür und ließ Johanna Kluge mit ihrem Meller Kollegen zurück.


    »Vielleicht führt uns ja die systematische Befragung der Wohnheime und Absteigen des Kreises weiter, ich verspreche mir jedenfalls was davon!«, sagte Johanna und versuchte über den Abgang Bessers hinwegzugehen.


    »Auch nicht einfach mit so einem Schlaukopf!«, meinte Rolf und wies mit dem Kopf auf die geschlossene Tür.


    »Der ist in Ordnung«, seufzte Johanna und zog die Schultern ein wenig hoch. »Man muss ihn nur kennenlernen.«


    »Muss aber nicht unbedingt sein!«, fand Rolf Niederbäumer.


    Johanna lächelte Rolf an und bot ihm einen lauwarmen Rest des grünen Tees an, den er dankend ablehnte. Sie gingen zusammen die Liste der Objekte durch, in denen sie vermuteten, dass dort junge Menschen untergebracht sein könnten. Ein Team sollte sie aufsuchen. Rolf hatte in der Besprechung einige heruntergekommene Pensionen in der Umgebung von Melle mit ins Spiel gebracht, in denen dubiose Seminare durchgeführt wurden und Gruppen von Jugendlichen wohnten. Dort seien häufiger Drückerkolonnen untergebracht. Einige der Kollegen bei der Besprechung hatten es unglaubwürdig gefunden, dass es heute noch Drückerbanden geben solle. Das sei doch wohl eher was aus den 1970er- und 80er-Jahren, meinte Meyer von der KTU. Heute ginge doch alles per Telefonverkauf.


    »Diese Telefonverkäufer sind übrigens auch nicht viel feiner!«, meinte Johanna zu Niederbäumer, nahm den lauwarmen grünen Tee und goss ihn in ihren kümmerlichen Ficus Benjamini. Sie erzählte von ihrem Sohn Stefan, der vor einem halben Jahr telefonisch einen Handyvertrag abgeschlossen hatte, weil ihm ein neues Handy versprochen wurde. Er hatte seine Bankdaten rausgerückt, versuchte anschließend den Vertrag vergeblich zu annullieren und wurde mit dubiosen Rechnungen, Mahnungen und Mahnbescheiden von Rechtsanwälten überhäuft. Stefan war eigentlich kein Blödmann und trotzdem darauf reingefallen. Sie hätte das nicht für möglich gehalten.


    »Es gibt aber immer noch Drückerbanden«, wiederholte Rolf Niederbäumer noch einmal, und Johanna schlug vor, sich auch in Richtung Lübbecke und Bielefeld entsprechende Pensionen vorzunehmen.


    Nachdem Niederbäumer gegangen war, rief sie Henrik Frerichs in Bielefeld an. Aber er konnte ihr keine weiteren Informationen geben, wollte sich aber schlaumachen, welche Pensionen im Lübbecker und Herforder Raum möglicherweise für ihre Ermittlungen interessant sein könnten.
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    Einem Impuls folgend begleitete Kriminalhauptkommissarin Kluge Polizeikommissar Rolf Niederbäumer am Freitag früh, um sich die Pension, auf die er sie aufmerksam gemacht hatte, anzusehen und mögliche Gäste zu befragen.


    Es war noch dunkel, als sie um sieben Uhr nach Melle fuhr, um sich auf dem Polizeikommissariat in der Plettenbergerstraße mit Niederbäumer zu treffen. Über Nacht hatte die bereits angekündigte Kälte das feuchte, regnerische und drückende Wetter vertrieben. Trotz der klareren Luft war es kurz vor acht immer noch nicht richtig hell, als sie auf dem mit Betonsteinen gepflasterten und asphaltierten Vorplatz der Pension anhielten. Der Bau lag auf einer kleinen Anhöhe an einer wenig befahrenen Landstraße, der weiß-graue Putz blätterte ab, und dem Glas des unbeleuchteten Schilds ›Im Lerchenhain‹ über der Gastraumtür fehlte die rechte Ecke. Es schien schon lange defekt zu sein. Johanna Kluge warf einen Blick auf das winzige Skobalitdach, das den Eingang vor Regen schützen sollte, und fühlte sich an den Eingang zu dem Haus erinnert, in dem ihre Eltern mit ihr wohnten, als sie geboren wurde.


    »Ist diese Pension überhaupt noch gewerblich angemeldet?«, wandte sich Johanna an Rolf, während sie ausstiegen.


    Er bestätigte, dass sich laut Gewerbeamt seit Jahren nichts geändert habe und diese Pension nach wie vor in den Gästelisten der Stadt geführt werde. »Ich kenne allerdings niemanden, der hier in den letzten 20 Jahren je jemanden untergebracht hätte«, fügte Niederbäumer hinzu, während sie die zwei Stufen zur Tür hinaufstiegen. Wer wollte hier auch seine Gäste unterbringen oder selbst als Gast unterkommen? Johanna warf einen Blick in die Umgebung, die Sicht war unverstellt, in den Wiesen einer kleinen Senke standen vereinzelte Baumgruppen, und vor der Kulisse des Waldes im Hintergrund war die Lage fast idyllisch. Auch rechts und links des Gebäudes schien es – soweit es von der Vorderseite einzusehen war – keine Nachbarn zu geben. Eine sehr schöne Lage für ein Restaurant oder ein Hotel. Aber dieses Haus war heruntergekommen. Die Lasur der Eingangtür war durch das Wetter aufgeplatzt und eine gebrochene Scheibe von innen mit Pappe abgedichtet. Es gab kein Licht im Inneren des Hauses, obwohl es noch nicht hell war und die meisten Menschen im November eigentlich immer irgendwo ein Licht anzünden, um dem Grau draußen etwas entgegenzusetzen. Die Tür war verschlossen und schien auch längere Zeit nicht mehr benutzt worden zu sein, denn die Klinke ließ sich nur schwer herunterdrücken.


    »Durch diese Tür hier geht niemand rein«, meinte Johanna und stieg die Stufen wieder herunter. Rolf folgte ihr an der schäbigen Fassade vorbei um das Haus herum. Sie blickten durch ein breites Fenster in eine verlassene Hotelküche mit einem zentralen Herd und drei großen Aluminiumschränken neben einer großen Spüle. Auch hier gab es kein Licht. Sie gingen zur Seitentür rechts neben dem Fenster, einer großen metallenen Brandschutztür, und suchten nach einer Klingel oder irgendetwas, mit dem sie sich hätten bemerkbar machen können.


    Johanna wollte sich gerade abwenden, um zu sehen, ob auf der rückwärtigen Seite des Hauses, zu der man durch eine offen stehende Gartentür zu gelangen schien, eine Möglichkeit bestand, sich bemerkbar zu machen, als sie aus der Küche ein heftiges Klappern hörte, als sei eine Metallschüssel auf den Boden gefallen. Sie ging zum Fenster und sah direkt in die Augen eines Mannes. Johanna bedeutete dem Mann mit einem Handzeichen auf die Nebentür, ihnen zu öffnen, was der Mann mit einem Achselzucken und heruntergezogenen Mundwinkeln beantwortete. Sie wollte schon ihren Ausweis zücken, um ihn gegen die Scheibe zu drücken, als Rolf Niederbäumer in seiner Uniform neben ihr erschien, was den Mann offensichtlich veranlasste, ihnen zu öffnen. Denn er verließ die Küche, und kurz darauf hörten sie Geräusche an der rückwärtigen Hausseite. Dort gab es also eine weitere Tür. Er kam ihnen um die Ecke entgegen.


    »Was gibt’s?«, fragte er die beiden und blieb vor ihnen stehen. Er war um die 50, hatte schüttere Haare, die er mit Gel an seinen Schädel geklebt hatte. Sein Bauch hing ein bisschen über die Hose und verformte das Muster seines zu engen grün-lila Rautenpullunders. Die beiden stellten sich dem Mann vor, der sie interessiert musterte: »Hanke«, sagte er seinerseits und wollte wissen, womit er ihnen dienen könne.


    »Wir ermitteln im Fall eines jungen Mannes, der vor einigen Tagen im Wald etwa zehn Kilometer von hier gefunden wurde«, erläuterte Johanna Kluge.


    Er habe davon gelesen, nickte Werner Hanke, der Inhaber der Pension Lerchenhain. Er war als Pächter des Etablissements eingetragen. Unverheiratet war er, und er hatte keine Angestellten – auch keine geringfügig Beschäftigten –, das hatte Rolf Niederbäumer gestern noch an Informationen für sie zusammenstellen können.


    »Hier wohnen doch öfter Gruppen von jungen Leuten«, stellte Niederbäumer eher fest, als dass er fragte.


    Hanke bestätigte das, ohne weitere Ausführungen zu machen.


    »Haben Sie denn zurzeit Gäste?«, fragte Johanna Kluge sachlich.


    Auch das bestätigte Hanke, die seien aber alle unterwegs und kämen meist erst gegen Abend zurück, frühestens gegen acht. Mehr könne er ihnen nicht sagen. Schließlich habe er nichts mit ihnen zu tun, er kenne seine Gäste nicht privat und kümmere sich nicht darum.


    »Können wir bitte einen Blick in ihre Meldeunterlagen werfen«, fragte Johanna und sah ihn einen Moment an, als blicke sie durch ihn hindurch.


    Jetzt grinste Hanke sie offen an: »Gern, das wird Ihnen aber nicht weiterhelfen. Alle Zimmer sind zurzeit von Heinrich Schulze gemietet, der hat seine Leute hier untergebracht.«


    Er zeigte ihnen das handgeführte Pensionsbuch, in dem für dieses Jahr neben Heinrich Schulze noch zwei andere – ein Mittenföhr und ein Schlamann – als Gäste geführt wurden. In den letzten Monaten jedoch war Heinrich Schulze der Einzige, der hier mehrere Zimmer gemietet hatte. Auch für den Zeitraum von vor etwa vier Wochen war Heinrich Schulze hier eingetragen.


    »Wann können wir Herrn Schulze denn antreffen?«


    »Keine Ahnung, Frau Kommissarin, meine Gäste müssen sich bei mir nicht an- und abmelden«, und auf den trockenen Einwand von Niederbäumer: »Ja, das sehen wir schon!«, grinste er diesen an, zuckte mit den Achseln und fuhr fort: »Die werden wahrscheinlich heute Abend wiederkommen. Kann man aber nicht wissen!«


    Die Frage, ob vor etwa vier Wochen möglicherweise ein Junge aus dem Unternehmen von Herrn Heinrich verschwunden sei, antwortete Hanke genauso freundlich wie unverbindlich, dass er die Leute – wie gesagt – nicht so genau kenne und sich auch nicht für deren Angelegenheiten interessiere. Schließlich sei er nicht neugierig.


    »Von deswegen …«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, als denke er nach, und schloss dann seinen Gedanken: »Ne!« Er glaube aber nicht, es seien aber auch immer verschiedene Mitarbeiter und er könne sich die Gesichter nicht merken.


    »Falls Sie Herrn Schulze heute Abend sehen, bestellen Sie ihm bitte, er solle sich bei uns melden zur Beantwortung einiger Fragen.« Johanna Kluge drückte ihm ihre Karte in die Hand.


    Hanke warf beiden noch einen Blick zu, schob die Unterlippe vor und nickte ihnen kurz zu. Nachdem er durch die Pforte nach hinten verschwunden war, hörten sie, wie sich die Tür schloss. Dann war es still. Mittlerweile hatte sich die Dämmerung verzogen, und es war hell geworden. Der Himmel zeigte ein winterliches blasses Blau, und hätte die Sonne mit der durchsichtigen Helligkeit die ungastliche Pension nicht noch schonungsloser gezeigt, hätte es wirklich idyllisch sein können.


    Johanna holte tief Luft, als sie am Wagen standen: »Mein Gott ist das kalt.« Sie schmiss sich in den Wagen und warf noch einen Blick zurück, auf die im klaren Morgenlicht liegende Pension Lerchenhain.


    


    *


    


    Sie trennten sich auf dem Parkplatz am Kommissariat, Rolf Niederbäumer wollte die beiden noch auf seiner Liste stehenden Pensionen in Richtung Borgholzhausen und in der Nähe von Wellingholzhausen mit einem örtlichen Kollegen aufsuchen. Johanna Kluge fuhr über die Autobahn zurück nach Osnabrück. Während der gesamten Rückfahrt sinnierte sie über den bizarren Ort und den alleinstehenden Hanke in seinem schäbigen Bau. Sie wunderte sich immer wieder, wie manche Menschen lebten und wie sie dieses Leben aushalten konnten. Hanke sah nicht unglücklich aus, er war auch nicht unwirsch und ihnen gegenüber abwehrend oder gar unhöflich gewesen; es schien ihm jedoch alles einerlei: wer bei ihm wohnte, ob die Polizei zu ihm kam, ob er Schwierigkeiten mit dem Ordnungsamt bekäme wegen des eigenwillig geführten Melderegisters seiner Absteige oder ob sein Bauch über die Hose hing. Es schien ihm nicht schlecht zu gehen, aber er schien auch nicht zu erwarten, dass ihm in seinem Leben noch einmal etwas wirklich Gutes geschehen würde.


    Wegen eines Staus in Nahne nahm sie eine frühere Ausfahrt und fuhr durch die Stadt zur Dienststelle. Es war kurz nach zehn, als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß. Bis zur Besprechung um elf Uhr hatte sie noch Zeit. Sie hatte das Gefühl, als seien sie mit dieser Pension auf der richtigen Spur. Nicht, dass sie glaubte, dort direkt einen Zusammenhang zu ihrem unidentifizierten Opfer herstellen zu können. Sie war sich aber sicher, dass dieser erschlagene Mann in einem Milieu wie diesem gelebt hatte. Sie wartete deshalb fast ungeduldig auf die Ergebnisse, die Rolf Niederbäumer von den beiden anderen Pensionen bringen würde.


    Die Besprechung ergab nicht viel Neues. Das Sweatshirt des Opfers mit der albernen Aufschrift ›Combat Mil Tec 44‹ stammte von Bon Prix, und es ließ sich nicht feststellen, aus welcher Filiale es stammte, da Netto über ganz Deutschland verbreitet ist und Bon Prix alle unterschiedslos beliefert hatte. Da das vor etwa einem halben Jahr gewesen war, half es ihnen nicht weiter. Allein elf Filialen gab es im Umkreis von Osnabrück, sechs in Bielefeld. Auf dem Schlüssel war nur der rudimentäre Fingerabdruck einer Person, wahrscheinlich der des Opfers. Auf die Presseveröffentlichungen und die Informationen auf der Polizeilichen Informationsseite von Mittwoch hatten sich nun nach zwei Tagen keine weiteren Personen gemeldet.


    »Wir sollten uns die Leute, die in der Pension Lerchenhain leben, auf jeden Fall genauer angucken«, entschied Johanna am Ende der Sitzung. Sie hatte von ihrem Besuch berichtet und darauf hingewiesen, dass Lerchenhain, wenn auch fast zwölf Kilometer entfernt, wesentlich näher zum Fundort lag als die anderen Pensionen in der Nähe der im Südosten ihres Zuständigkeitsbereichs liegenden Ortschaften. Sie wollte nicht von einem Gefühl sprechen, da es Kollegen gab, die sie manchmal für abgehoben oder abgefahren hielten, weil sie Johannas psychologischen Blick mit irgendeiner diffusen Intuition verwechselten. Johanna Kluge vertraute aber nicht der Intuition, sondern ihrem gesunden Menschenverstand.
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    Harry Schulze rief Vollrath genau zum falschen Zeitpunkt an. Wenn Harry anrief, war es für Vollrath nie der richtige Zeitpunkt, denn meist gab es Probleme. Aber heute kam ihm der Anruf besonders ungelegen, weil er sich in den letzten Tagen damit beschäftigt hatte, seinen gewohnten Rhythmus und seinen Gleichmut wiederzufinden und es auch einigermaßen geschafft hatte. Denn – so beruhigte er langsam seine Sorge – seit diesem Tag waren mehr als vier Wochen vergangen. In seinem Inneren nannte er dieses unangenehme Ereignis nur noch »diesen Tag«, um Distanz zu gewinnen und seinen Alltag entlastet und in gewohnter Dynamik zu bestehen. Er war den Ablauf des Tages immer wieder innerlich durchgegangen und wurde sich immer sicherer, dass ihn an diesem Tag niemand gesehen hatte. Zumindest nicht zu der Zeit, um die es an »diesem Tag« ging. Harrys Kolonne war schon morgens früh losgefahren, und Harry hatte René auf der Landstraße ausgesetzt, wo er ihm wie geplant direkt in die Arme lief. Und ihm schien es nun, nachdem er sich von dem ersten Schock erholt hatte, immer unwahrscheinlicher, dass die Polizei ihn mit der Sache in Verbindung bringen könnte. Immerhin waren schon einige Tage vergangen und die Polizei schien nichts weiter gefunden zu haben. So hatte er sich an diesem Freitagmorgen fast so unbelastet wie vor einer Woche auf das Wochenende mit Yvonne gefreut.


    Robert Kommert hatte er in der Zwischenzeit nicht gesehen. Er war es, der vorgeschlagen hatte, die nächsten Annoncen für ihre kleine gemeinsame Vertriebsgesellschaft ›Reisefreudige Mitarbeiterinnen gesucht‹, und ›Verkaufstalent für die Beratung von Nachhilfeschülern und deren Eltern gesucht, gern auch Studenten‹, die sie in der nächsten Woche turnusgemäß wieder hatten schalten wollen, zu verschieben. Sie sollten ihre gemeinsamen Aktivitäten etwas einschränken und den Laden einfach weiterlaufen lassen. Damit hatte Vollrath sich zufriedengegeben und gehofft, dass die Sache bald vergessen sein würde.


    »Es gibt Probleme«, sagte Harry statt einer Begrüßung. Er rief vom Lerchenhain an. Sie waren vorzeitig mit dem Bus aus dem Stadtgebiet von Hamm zurück, wo sie heute unterwegs gewesen waren. Hanke hatte ihm vor ein paar Minuten mitgeteilt, dass am Morgen zwei Bullen dagewesen seien, die ihn hatten sprechen wollen, sie ermittelten wegen des Toten im Wald von Büscherheide. »Was soll ich nun machen?«, fragte Harry und schwieg.


    Vollrath bis sich auf die Lippe. Seine vermeintliche Sicherheit, die er gewonnen hatte, indem er einfach wegschob, was ihm nicht behagte, und nicht mehr an das dachte, was ihm unangenehm war, fiel in sich zusammen. Es stimmte also nicht, sie hatten doch irgendwas gefunden, warum sonst kamen sie in die Pension? »Hat der Wirt noch was Genaueres gesagt?«, fragte er Harry.


    Harry verneinte, wusste es aber nicht genau. Sie wollten aber, wie Hanke ihm gesteckt habe, wohl wissen, ob aus seiner Kolonne einer abhanden gekommen sei.


    Vollrath überlegte nur einen kurzen Moment: »Am besten, du tauschst die Kolonne aus! Lass sie die Klamotten packen und bring die Leute nach Korbach. Da solltet ihr in zwei Wochen ohnehin hin. Die Kolonne, die jetzt mit Mittenföhr im Waldhotel ist, nimmst du mit in den Lerchenhain, und Mittenföhr übernimmt deine. Ist ja nur vorübergehend.« Harry war einverstanden und wollte sich direkt mit Mittenföhr in Verbindung setzen. Einen kurzen Moment überlegte Vollrath, ob er ihm danken solle, schüttelte über sich selbst den Kopf und fügte hinzu: »Und Harry, vielleicht sollten wir mal ein Bier trinken, wenn du Lust hast!«


    »Gern!« Harry brachte das mit einem so nachdrücklichen Tonfall vor, dass Vollrath nicht sofort antworten konnte. Dann besann er sich und bat ihn, Hanke einen schönen Gruß zu bestellen, falls er finanzielle Unannehmlichkeiten habe, würde er das schon regeln. Es wäre nur gut, wenn die Kolonne erst einmal aus der Schusslinie sei.


    Nach dem Gespräch war Vollraths Laune gründlich verdorben, und er wanderte durch sein Büro, aber der Geräuschpegel seiner »Agenten« machte ihm keine Freude mehr. Er machte sich Sorgen um seinen Abend mit Yvonne. Sie hatte einen so eiskalten, durchdringenden Blick, dass er sich nicht sicher war, ihm standzuhalten, zumal ihr wöchentlicher gemeinsamer Termin am heutigen Nachmittag sein sollte. Diese geschäftlichen Termine mit Yvonne Nölling waren sonst das Salz seiner Woche. Heute aber war er unsicher, als er die Stufen zu ihrem im Hochparterre gelegenen kleinen Büro hochstieg. Ihre Räume in einem 1960er-Betonbau in der stark befahrenen Martinistraße waren nicht gerade repräsentativ. Aber darauf kam es nicht an. Sie hatte ohnehin keinen Publikumsverkehr, sondern erledigte ihre Arbeit mit einer Rechtsanwaltsgehilfin in Ruhe und beharrlich von diesem kleinen Büro aus. ›Yvonne Nölling, Rechtsanwältin‹ stand auf dem kleinen Schild aus gebürstetem Messing, mehr nicht. Schlicht und einfach, aber erfolgreich. Sie hatte sich ihren Porsche in kurzer Zeit selbst verdient. Es gab nicht viele Frauen, die das von sich sagen konnten. Er jedenfalls kannte keine, sagte er sich immer wieder, wenn ihm bewusst wurde, mit welchem Stolz es ihn erfüllte, dass sie mit ihm zusammen war. Seit anderthalb Jahren vertrat sie ihn, hatte seine Debitorenbuchhaltung übernommen und trieb mit kühler Zähigkeit die offenstehenden Rechnungen ein, schrieb Mahnbescheide, erwirkte Titel und vertrat seine Gesellschaft, allerdings selten, vor Gericht. Denn die meisten zahlten irgendwann vorher. Es waren auch nicht die Schlausten, die sich auf Geschäfte mit ihm einließen, aber das war nicht sein Problem. An diesem Punkt war er sich mit Yvonne einig. Sie war eine Frau, die wusste, was sie wollte – und das war Geld. Sie hatte keinerlei Bedenken, dieses Ziel zu verfolgen, und war der Meinung – und die vertrat sie bestimmt und sachlich –, sie habe das Recht dazu, sich so viel vom Kuchen abzuschneiden, wie sie wollte. Sie hatte ihm von dem Tag an gefallen, als er sie das erste Mal in ihrem Büro aufsuchte.


    Auf sein kurzes Klingeln wurde ihm die Tür direkt von Yvonne selbst geöffnet, ihre Angestellte war bereits nach Hause gegangen. Ihm war das lieb und er wollte Yvonne zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange geben, aber sie hatte sich bereits abgewendet und wies ihn vor sich hergehend zurecht: »Du bist sieben Minuten zu spät!«


    Er blieb ihr die Antwort schuldig, hängte seinen Mantel an die Garderobe und folgte ihr in ihr Büro. Sie setzte sich an ihren schlichten Schreibtisch aus lackiertem Buchenholz, im Hintergrund das dazu passende Regal, in dem juristische Fachbücher und die roten Sammelbände standen, die ihm ihre ganze Kompetenz vor Augen führten, eine Sachverständigkeit, auf die er sich verlassen konnte und die seine Schuldner in die Knie zwang. Er atmete tief durch, als er ihr gegenüber Platz nahm.


    »Was ist los!«, fragte sie, ohne ihn anzusehen, und schob ihm einen Ausdruck über die erfolgreich eingetriebenen Außenstände zu.


    »Nichts weiter, war eine harte Woche«, gab er zurück und vermied ebenfalls, sie anzusehen, und nahm sich stattdessen die Liste vor.


    Yvonne lächelte ihn süffisant an und konzentrierte sich mit ihm auf die Liste. Sie war wirklich erfolgreich. Es gab zwei Schuldner, die sich einen Rechtsanwalt genommen hatten, um aus einem Telefonvertrag herauszukommen. Aber der eine hatte das Handy, das ihm zugestellt wurde, angenommen und nicht zurückgesandt und auf ihre Mahnschreiben erst so spät reagiert, dass ihr Titel rechtsgültig war. Sie beschlossen, es in diesem Fall auf eine gerichtliche Auseinandersetzung ankommen zu lassen. Die meisten zahlten freiwillig nach dem ersten Schreiben vom Anwaltsbüro Nölling. Manche nahmen sich direkt einen Anwalt. In zwei solcher Fälle kamen sie überein, nicht nachzusetzen und die Sache einfach fallen zu lassen. Sie nahmen sich die zweite Liste vor, auf der die Vorgänge gelistet waren, die sich aus einer Verkaufsaktion von ›in Gold gerahmten Regionalkarten‹ zu einem Preis von über 200 Euro ergeben hatten. Diese Aktion war weniger erfolgreich gewesen, und sie hatten vor, heute in dieser Angelegenheit eine grundsätzliche Entscheidung zu treffen. In diesem Moment klingelte sein Handy.


    Er warf einen Blick auf Yvonne, während er das Handy aus der Hosentasche zog. Es war Harry. Yvonne hatte ihn fest im Visier, sodass Vollrath für einen Moment verharrte wie ein Kaninchen, denn sie duldete keine Unterbrechungen ihrer Besprechungen. Aber er musste abnehmen. Mit einem entschuldigenden Lächeln in Richtung Yvonne nahm er das Gespräch an und erhob sich: »Was gibt’s, ich bin in einer Besprechung!«, fiel er Harry ins Wort.


    »Einer ist abgehauen!« Vollrath erhob sich und wandte sich zur Tür.


    »Du kannst ruhig hier sprechen!«, hielt ihn Yvonnes Stimme in seinem Rücken zurück.


    »Hör zu«, fuhr Harry eilig fort, während sich Vollrath langsam wieder in den Lederschwinger setzte. »Wir sind hier am Rastplatz kurz vor Paderborn. Ich hatte gedacht, wir sollten erst mal loskommen, bevor ich Bescheid sage. Aber der Typ muss mein Gespräch mit Hanke gehört haben und ist, während die Türen alle geöffnet waren, samt seinem Rucksack und einer Flasche Doppelkorn abgehauen. Ich konnte nicht hinterher«, schloss Harry.


    »Wer?«, fragte nun Vollrath, um Yvonne nicht allzu viel preiszugeben.


    »Was, wer?«, wiederholte Harry »ich natürlich, ich konnte nicht hinterher, wir hatten es schließlich eilig.«


    »Nein, ich meine, von wem hast du gesprochen?«, Vollrath wollte unverfänglich sein, denn Yvonne beobachtete ihn unverhohlen.


    »Na, dieser Tobias, natürlich!«


    Tobias war also abgehauen. Irritiert schaute Vollrath einen Moment aus dem Fenster. Spontan befiel ihn Erleichterung, aber der Gedanke, dass ihm was Besseres eigentlich nicht hätte passieren können, wurde sofort von Unruhe überdeckt. Er misstraute seiner Erleichterung und fühlte den Haken, denn er konnte die Situation nicht einschätzen, er würde ihm Probleme bereiten. Noch eine Unwägbarkeit. Kommert würde angesichts der Ereignisse der letzten Tage möglicherweise froh sein, dass dieser Idiot nicht weitere Scherereien machen würde. Vollrath fühlte den Blick von Yvonne auf sich: »Gut, dass du Bescheid gesagt hast«, beendete er seine kurzen Gedankengänge und versuchte seine Unbehaglichkeit durch einen geschäftsmäßigen Ton zu kaschieren.


    »Ja, ich wollte nur, dass du Bescheid weißt. Denn der ist schließlich von Robert Kommert vor vier Tagen zum Interview geholt worden. Letztlich ist es ja seiner.«


    »Nein, das ist in Ordnung!«, wiederholte Vollrath knapp, er wollte nicht weiter mit Harry sprechen. »Mit Kommert mach ich die finanzielle Sache klar!« Er beendete das Gespräch und steckte das Handy langsam zurück in seine Hosentasche.


    »Du solltest das Handy nicht immer anlassen! Du weißt, die Strahlung verursacht Hodenkrebs«, sagte Yvonne Nölling, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Lass uns weitermachen!«, versuchte Vollrath in munterem Ton vorzubringen.


    »Du solltest die Finger von diesem Drückervertrieb lassen. Das Callcenter bringt mehr. Außerdem ist es ein saubereres Geschäft. Ich habe es dir oft genug gesagt.« Yvonne fuhr den Rechner runter, ging mit ihren klappernden, spitzen Absätzen zum Thermostat und drehte die Heizung auf Frostwächter. Sie war sparsam und das Wochenende begann. Vollrath beobachtete sie. Er hatte eine Erektion.
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    An diesem Freitagabend verließ Lena Salmann als Letzte die Zentrale der Osnabrücker Sparkasse, fünf Minuten, bevor die Alarmanlage in Betrieb genommen wurde. Ihren Wagen ließ sie im Parkhaus stehen, wandte sich direkt nach rechts und ging langsam die Wittekindstraße in Richtung Neumarkt. Sie hatte noch über eine Stunde Zeit, bis sie bei Frau Dr. Minker in der Augustenburgerstraße im Katharinenviertel sein musste.


    Die Stadt wirkte fast vorweihnachtlich. Die Menschen hatten es nach Büroschluss eilig und hasteten an ihr vorbei. Andere kamen ihr entgegen auf dem Weg zum Cinema Arthouse, waren entspannt und schienen sich sichtlich auf das Wochenende zu freuen, das nun begann. Lena ging langsam, schob ihre Hände mit den Handschuhen tief in die Taschen ihres Wintermantels und hob die Schultern an, um den Kragen an ihre Ohren zu pressen und den kalten Wind abzuhalten, der ihr an den Haaren zerrte. Während der Arbeitszeit hinter ihrem akkuraten Schreibtisch hatte sie nicht gemerkt, dass über den Tag Wind aufgekommen war, denn die Stadt lag fast geräuschlos hinter den großen Scheiben. Die klar umrissene Sonnenscheibe hatte den Morgenhimmel in fahles Licht getaucht und im Laufe des Tages die Fetzen des dünnen Hochnebels beseitigt, um der Kälte Raum zu geben. Lena zog ihre Schultern wieder an. Nach ihrem dumpfen Tag im Büro wirkten die lebendige Geschäftigkeit der Menschen in der Stadt, der betriebsame Lärm und die gute Laune auf sie widersinnig.


    Sie war zehn Minuten zu früh vor der Praxis und beschloss, noch eine Runde um den kleinen Platz am Kirchenkamp zu drehen. Die Altbauten in dieser Gegend gefielen ihr und hatten sie noch vor einiger Zeit beruhigt. Heute hatte sie jedoch keinen Blick für die hübschen Giebel. Nur die Aussicht auf diesen Termin bei Frau Dr. Minker hatte sie die letzten beiden Tage durchhalten lassen. Nächste Woche hätte Christian seinen 25. Geburtstag. Der Gedanke daran schmerzte sie in diesem Moment genauso wie vor sieben Jahren, als sie den Geburtstag ihres Sohnes zum ersten Mal ohne ihn erlebte. Zwei Monate hatten gefehlt bis zu seinem 18. Geburtstag, auf den er sich so gefreut hatte. Ihr Magen zerrte an ihr und eine Welle stieg in ihr auf, Tränen, die sie hinter ihren Augen gefrieren ließ. Darin war sie geübt.


    Dr. Edith Minker öffnete auf ihr Klingeln die Haustür: »Guten Abend, Frau Salmann«, begrüßte sie Lena mit ihrem warmen und bestimmten Tonfall und gab ihr die Hand. Sie ging vor ihr her und öffnete die Tür zu ihrem neutralen und doch gemütlichen Therapieraum, in dem Lena über drei Jahre lang zweimal wöchentlich wieder Boden unter den Füßen gewonnen hatte. Zuletzt war sie vor mehr als zwei Jahren hier gewesen. Dass sie nun erneut Hilfe brauchte, verursachte bei Lena das Gefühl, sie sei gescheitert.


    »Was ist geschehen?«, fragte Dr. Minker, als sie einander gegenüber Platz genommen hatten.


    Lena starrte verloren auf das dezente Muster der Tapete, das sie so genau kannte, aber doch nicht hätte nachzeichnen können. »Ich weiß es nicht«, stieß Lena hervor, »ich weiß es wirklich nicht!«, wiederholte sie, als wenn Frau Dr. Minker ihr je etwas nicht geglaubt hätte. »Alles ist wieder nah, alles ist wieder so, als sei es gerade erst geschehen! Ich dachte, es hört einmal auf.«


    »Sie wissen, dass es nicht aufhört, jedenfalls nicht so, als sei es nicht geschehen.«


    Das wusste Lena, und das hatte sie gelernt in den Jahren, die sie bei ihrer Therapeutin verbracht hatte. Sie hatte mit dem Schmerz gelebt und wieder ins Leben gefunden. Edith Minker hatte ihr sozusagen das Leben gerettet, als sie damals von Süddeutschland kam, weil sie es nicht mehr aushalten konnte an dem Ort, der verbunden war mit dem Tod ihres Sohnes. Edith Minker hatte ihr dabei geholfen zu verstehen, dass es ein Irrtum gewesen war, einfach wegzulaufen und alles zurückzulassen, den Mann, die Freunde, die alte Umgebung. Aber da war es schon zu spät. Sie hatte die Arbeit gewechselt und ihren Mann vergessen.


    »Ich fahre in einer Fahrgemeinschaft zur Arbeit und bin oft zu früh und allein auf dem Parkplatz …«, Lena brach ab. Dr. Minker wartete ab und schwieg, bis Lena ihren unvermittelt vorgebrachten Gedanken wieder aufnahm. »Dieser Junge, der dort in seiner dünnen Jacke stand, er tat mir so leid.«


    Die Augen von Edith Minker lagen auf Lena und ermunterten sie weiterzusprechen. Und Lena erzählte die Geschichte dieses Morgens, der sie aus der Bahn geworfen hatte. Immer wieder unterbrach sie sich selbst, denn die Begegnung schien ihr mittlerweile so unwirklich und so absurd. Ihre Bauchschmerzen hatten schon früher angefangen, als ihr bewusst wurde, dass Christian bald Geburtstag gehabt hätte, da ging es ihr ja eigentlich jedes Jahr schlecht, sie könne das alles nicht mehr unterscheiden.


    »Der lange Junge war ein bisschen einfältig!«, stieß Lena hervor.


    »Wie Ihr Christian?« Edith Minker sah Lena mütterlich an.


    »Ja«, Lena konnte ihre Tränen nun nicht mehr halten, »wie mein Christian.« Sie weinte und Dr. Minker wartete auf sie. Lena fühlte den Blick und wusste, dass sie Zeit hatte für ihren Kummer, von dem sie sich ausfüllen ließ, bis sie nicht mehr sagen konnte, wie lange sie wortlos gesessen hatte, als sie endlich wieder sprach: »Ich kann seit Montag nicht mehr schlafen, ich verstehe es nicht.« Lena hob die Augen und sah Dr. Minker an. »Ich gehe zur Arbeit und möchte, dass der Tag nicht endet, damit ich nicht zu Hause sein muss, allein, mit der Furcht und dem Schrecken. Ich ertrage mich nicht, kann nicht atmen und fürchte, dass ich an mir ersticke. Ich dachte, das sei vorbei, endlich, und nun fängt alles wieder an. Nichts hat sich geändert.«


    Es sei gut, dass sie gekommen sei, füllte Frau Dr. Minker die Pause in der atemlosen Rede Lenas. Es habe sich etwas geändert, sie könne auf sich selbst besser achten. Dass sie gekommen sei, spreche doch dafür.


    »Ich möchte nicht noch einmal abstürzen!«, stieß Lena hervor.


    Das werde sie nicht, und der sachliche und bestimmte Tonfall der ihr so vertrauten Frau gab Lena das Gefühl, dass Dr. Minker recht habe, da sie sie kannte und ihr zutraute, sich selbst zu fangen und nicht erneut Tabletten zu schlucken, bis die Welt um sie herum langsam wurde.


    »Was werden Sie am Tag des Geburtstags Ihres Sohnes tun?«, fragte Frau Dr. Minker zum Ende der Stunde und forderte Lena auf, sich dem zu stellen, um nicht plötzlich überrascht zu sein und hilflos die Zeit zu zerstückeln.


    »Vielleicht frage ich meine Nachbarin Rita, ob wir ins Kino gehen. Ich habe sie am letzten Dienstag versetzt, abgewimmelt«, schlug Lena sich selbst vor, obwohl sie keine Lust hatte, ins Kino zu gehen. Aber Rita stellte ihr keine Fragen, denn Rita war die einzige Person in ihrem neuen Leben, die von dem gewaltsamen Tod ihres Sohnes wusste. Rita war da, sie nahm sie, wie sie war, und hatte als Nachbarin geduldig gewartet, bis sie sich ihr damals anvertraut hatte. »Rita ist eigentlich keine Nachbarin mehr, sie ist eine Freundin.«


    Dieser Gedanke wanderte noch in ihr, als sie durch die Novemberkälte den ganzen Weg zu Fuß zurückging bis zum Parkhaus, wo sie den Wagen morgens parkte. Sie hatte keine Eile, nach Hause zu kommen, und fuhr über die Landstraße zurück. Die nächsten vorläufig zehn Termine, die sie mit Dr. Minker vereinbart hatte, beruhigten sie, und als sie die Straße kurz vor ihrem Dorf passierte, die zum Autobahnparkplatz führte, war sie geradezu froh, dass es ihre Therapeutin Dr. Minker gab.


    Als sie sich an diesem Abend ins Bett legte, um sich für den kommenden Tag zu wappnen, wusste sie nicht, dass der Junge, von dem sie sich so hatte einnehmen lassen, nur noch ein paar Stunden leben sollte.
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    Das Telefon klingelte am Freitagabend in dem Moment, als Jakob Besser das Büro von Hauptkommissarin Kluge betrat, in der Hand einen Kaffee, den er für seine Kollegin geholt hatte, unter dem Arm den Ausdruck einer Liste. Er schob Johanna den Kaffee hin und setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl, während sie den Hörer abnahm und ihm mit einem Kopfnicken dankte.


    »Guten Abend, Herr Schulze, gut, dass Sie sich so unmittelbar bei uns melden!« Sie sah auf die Uhr. Es war halb neun.


    Ja, das sei doch selbstverständlich, befand Heinrich Schulze, er hätte sofort, nachdem er von Herrn Hanke, dem Besitzer der Pension, gehört habe, dass sie ihn sprechen wolle, angerufen: »Wie kann ich Ihnen denn helfen?«


    Was für ein dümmlicher Schmierlappen, dachte Johanna Kluge und antwortete genauso unbeteiligt wie freundlich: »Wir ermitteln in einem Tötungsdelikt an einem jungen Mann, der in der Nähe gefunden wurde.«


    »Ja, wie kann ich Ihnen denn da behilflich sein?«, wiederholte Heinrich Schulze im gleichen Tonfall.


    »Vielleicht können nicht nur Sie uns behilflich sein, Herr Schulze, sondern die jungen Leute, die Sie in der Pension Lerchenhain eingemietet haben«, antwortete Johanna Kluge sachlich, machte mit der rechten Hand ein Zeichen in Richtung Jakob Besser und stellte gleichzeitig den Lautsprecher des Telefons an, damit er mithören konnte.


    »Selbstverständlich«, antwortete Heinrich Schulze in gleichmütigem Ton, »aber wir sind meist den ganzen Tag unterwegs, und hier in der Gegend kennen wir eigentlich niemanden!«


    Johanna machte ihm deutlich, dass sie im Rahmen ihrer Ermittlungen alle Pensionen aufsuchten, in denen in den letzten sechs Wochen junge Leute eingemietet waren, und so auf die Pension Lerchenhain gestoßen seien. »Morgen früh um acht Uhr wird ein Team im Lerchenhain vorbeikommen, um ihnen und den jungen Leuten einige Fragen zu stellen. Wenn Sie sich also bitte mit Ihren Leuten in der Pension Lerchenhain bereithalten.«


    Heinrich Schulze räusperte sich und schien einen Moment zu überlegen: »Das tut mir nun aufrichtig leid, Frau Hauptkommissarin«, sagte er nun betont langsam und – so kam es Johanna vor – er schien zu lachen. Ihr Blick fiel auf Jakob und sie machte wieder das Zeichen mit der Hand, »aber wir sind morgen auf Tour.« Schulze schien sich eine Zigarette anzuzünden und den Rauch auszublasen.


    »Herr Schulze. Ich denke, es ist besser, Sie alle warten auf die Kollegen, die Sie und Ihre Leute morgen früh befragen werden. Und bitte erstellen Sie eine Liste mit den Namen all der Personen, die Sie in den letzten sechs Wochen in der Pension Lerchenhain untergebracht haben, inklusive der Adressen.«


    Heinrich Schulze reagierte nun überaus zuvorkommend und versprach »selbstredend« zu warten, wenn er der Sache damit dienen könne. Das sei doch selbstverständlich. Ob sie denn in dem Fall die »Jungs« nicht besser erst um elf Uhr befragen wollten, wenn sie ohnehin schon nicht loskönnten, dann könnten die wenigstens mal richtig ausschlafen.


    »Selbstredend«, wiederholte Jakob, als Johanna das Gespräch beendet hatte, »der war doch nicht ganz bei Trost, oder? Und so besorgt um seine Lieben.«


    »Er war mir zu aufgeräumt! So wie diese Absteige aussieht, war mir dieser Typ zu alert.« Johanna griff sich ihre Winterjacke und löschte das Licht in ihrem Büro. Es war eine lange Woche gewesen, die für sie noch nicht zu Ende war. Sie würden mit der gesamten Abteilung morgen zusammenkommen und weiterarbeiten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, mit der Pension Lerchenhain weiterkommen zu können, und beschrieb Jakob auf dem Weg nach unten das heruntergekommene Haus noch mal in allen Details.


    »Kuscheliges Ambiente«, meinte Jakob. »Wohin gehen wir denn zum Bier?«, fragte er sie dann ganz selbstverständlich und griff ihr unter den Arm. Es war klar, dass keiner von ihnen nach Hause gehen konnte. Als sie Paul informieren wollte, dass es wieder später werden würde, war sie ganz überrascht, dass er ihr erklärte, er sei dieses Wochenende doch in Hannover, ob sie vergessen habe, dass er ein Seminar leite. Johanna konnte sich nicht erinnern, dass Paul davon gesprochen hatte, aber sie hatten sich ja auch nur am Mittwochabend, nachdem er aus dem Kino kam, kurz gesehen. Es war in dieser Woche so wenig Zeit zu Hause gewesen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, ob Paul überhaupt zu Hause gewesen war. Sie schlug ihm vor, am Sonntagabend gemeinsam irgendwo was essen zu gehen. Er war einverstanden und sagte, er freue sich darauf. »Küsschen, Paul, viel Erfolg bei deinem Seminar!«
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    Am Sonnabendmorgen trafen sie sich um acht Uhr zur Besprechung. Außer Hauptkommissarin Kluge als Leiterin der Ermittlungen, Jakob Besser und KTU-Meyer waren noch die zwei jungen Kollegen Barbara Klampe und Kurt Glowitz anwesend. Die beiden bildeten ein Spurenteam und hatten die Befragungen in der Umgebung des Leichenfundortes ausgewertet. Sie warteten noch auf Niederbäumer aus Melle, der um zehn Minuten nach acht eintraf.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät bin!«, sagte er, als er die Tür öffnete. Er hatte seine Tochter zum Turnzentrum bringen müssen, seine Frau sei leider »unabkömmlich« gewesen.


    »Wir haben noch nicht angefangen, Rolf«, begrüßte ihn Johanna Kluge und wies auf einen Stuhl. »Am besten berichtest du zu Beginn kurz von deinen gestrigen Befragungen in den Pensionen, die ihr noch aufgesucht habt, und auch von unserem gemeinsamen Besuch im idyllischen Lerchenhain.«


    Seine Befragungen, die er mit einem Kollegen der Meller Polizei in den beiden Absteigen, ehemaligen Ausflugsrestaurants und Hotelbetrieben, die ruhig und abgelegen lagen, durchgeführt hatte, waren seiner Ansicht nach für ihre Ermittlung ohne Belang. In dem einen Loch hauste zurzeit außer dem Wirt niemand, in dem fraglichen Zeitraum hatte es auch keine Belegung gegeben. »Jedenfalls soweit das seine Beherbergungsunterlagen hergaben. Aber damit nehmen sie das ja nicht so genau!«, fuhr Niederbäumer fort. In dem anderen Betrieb seien acht Monteure untergebracht, die dort schon seit drei Monaten wohnten, Wochenendfahrer, die sich gerade auf den Weg machen wollten nach Frankfurt an der Oder. Sie waren extra gegen vier noch einmal hingefahren und hatten in der Tat noch einen erwischt, die anderen hatten sich wie jeden Freitag direkt von der Baustelle auf den Heimweg gemacht. »Es scheint aber so zu sein, dass dort nur diese Männer wohnen, alle zwischen 30 und 40. Wir fahren aber noch mal am Montag hin, wenn das nötig sein sollte.« Johanna war mit ihm der Ansicht, dass sie das nicht weiterbringe, und Rolf Niederbäumer fuhr mit seinem Bericht von ihrem gemeinsamen gestrigen Besuch im lauschigen Lerchenhain fort und brachte es auf den Punkt: »Ein echt beschissener Laden.« Er hatte Hanke noch weiter überprüft und zum Ersten ein Ordnungsverfahren wegen Verstoß gegen das Meldegesetz im Gaststättengewerbe eingeleitet: »Das wird ihn aber wahrscheinlich nicht weiter beunruhigen.«


    Johanna Kluge wandte sich an Niederbäumer: »Danke schön. Es wär’ gut, wenn du heute die beiden Kollegen begleiten würdest, die um zehn Uhr im Lerchenhain sein wollen, und die Befragungen mit durchführst. Du kennst den Ort ja gut.«


    »Ich kenne den Laden seit meiner Kindheit. Einmal habe ich dort sogar ein Kaffeetrinken irgendeiner alten Tante mitgemacht, aber seit – ich glaube fast – mehr als 15 Jahren leben da nur Drückerkolonnen oder aber arme Schweine, die die Woche über hier arbeiten.«


    »Im Ernst, gibt es denn heutzutage immer noch diese Drückerkolonnen?«, wiederholte Meyer von der KTU seine Bedenken von gestern, »wer kauft denn heute noch was an der Tür?«


    »Meine Mutter! Du wirst es nicht glauben, sie hat sich neulich ein Abo für eine 14-tägliche Fernsehzeitung andrehen lassen. Der junge Mann hätte ihr leidgetan. Er habe gesagt, er sei gerade erst vom Rauschgift runter«, platzte Barbara Klampe raus. Sie hatte mit dem langen, schwarzhaarigen Kurt Glowitz auch die örtlichen Befragungen der Wohnheime in Osnabrück und Umgebung bearbeitet. »Dabei ist meine Mutter noch gar nicht so alt!«, schloss sie und zuckte die Achseln.


    Ihr Kollege streckte die langen Beine noch ein wenig weiter aus und reckte sich auf seinem Stuhl: »Das stimmt!« Alle schauten ihn an: »Nein, ich kenne Barbaras Mutter nicht!«, Glowitz zog die Augenbrauen zusammen, »aber ich kenne auch Leute, die Handyverträge an der Haustür abgeschlossen haben.« Er erzählte von einem Nachbarn, der sich – obwohl er bereits ein Handy hatte, einen weiteren Vertrag hatte andrehen lassen, den er allerdings rechtzeitig rückgängig gemacht habe. »Aber das tun nicht alle!«, schloss er.


    Es war doch erstaunlich, fand Johanna, dass unter den Bekannten ihrer Kollegen auch welche waren, die – obwohl sie durchaus nicht zu den Bildungsfernen gehörten – auf Methoden hereinfielen, die eigentlich durchsichtig waren und vor denen vor allem immer wieder von ihrem Arbeitgeber gewarnt wurde. Und ihr Sohn Stefan war da auch keine Ausnahme.


    »Was aber noch viel erstaunlicher ist, und was manche Menschen nicht für möglich halten, ist die Art und Weise, wie diese Leute leben. Kollege Niederbäumer hat ja schon von den Absteigen berichtet, aber die Monteure wohnen dort freiwillig, sie wollen sparen, denn ihr eigentliches Leben spielt sich an einem anderen Ort ab, um dort gut leben zu können, nehmen sie diese Art zu wohnen auf sich und die wöchentliche weite Reise.« Die Drückerkolonnen aber – so fuhr nun Johanna fort – lebten dort, weil das ihr Leben sei. Sie hätten kein anderes. Viele von ihnen seien von zu Hause weggelaufen und auf die Anzeigen reingefallen, die – man schaue mal am Wochenende in die Jobanzeigen – sich an ›reisefreudige Leute‹ wandten, keine Anforderungen an die Person stellten oder irgendwelche Qualifikationen voraussetzten, keinen Führerschein, kein Auto, keine Ausbildung verlangten. Dafür aber große Verdienstmöglichkeiten anboten, von denen sie hier bei der Polizei nur träumen könnten. Es seien sicher nicht die immer die Schlausten mit der besten Schulbildung, die glaubten, hier schnelles Geld machen zu können.


    »Dabei machen sie kein schnelles Geld, zuerst machen sie nur schnell Schulden!«, ergänzte nun Jakob Besser, der in der letzten Nacht ebenfalls seine Hausaufgaben gemacht und sich im Internet schlaugemacht hatte. Er hatte über Drückerkolonnen recherchiert, in Blogs von Aussteigern aus Drückerkolonnen gelesen und konnte das Wissen mit einem Stapel Ausdrucke belegen, den er vor sich liegen hatte. »Das ganze System basiert nämlich auf einem System von Subunternehmen. Die Leute sind nicht angestellt, sie schreiben die Scheine – das sind ihre Aufträge an der Tür – auf eigene Rechnung, müssen im Prinzip selbst – das haben sie wahrscheinlich irgendwo unterschrieben oder man hat ihnen das gesagt – Steuern zahlen und sich selbst versichern. Das tun sie natürlich nicht. Wenn sie ihre Scheine geschrieben haben, bekommen sie einen Prozentsatz vom Kolonnenführer.« Jakob holte Luft und fuhr fort: »Der legt zuerst das Geld aus für ihre Unterkunft in den Absteigen, denn die müssen die Kinder selbst bezahlen!«


    Als Jakob schwieg, hallte das Wort Kinder in ihnen nach. Mit 18 sind Menschen erwachsen, dachte Johanna – gut, in manchen Fällen galt bis 21 noch das Jugendstrafrecht –, aber im Grunde, wenn sie an ihren eigenen Sohn dachte, waren das doch alle noch Kinder mit ihren 20 bis 22 Jahren.


    »Diese großgewachsenen Kinder«, fuhr Jakob jetzt fort, »kommen in finanzielle Abhängigkeit, besonders wenn die Menschen, denen sie mit der Masche von der Straffälligkeit und Resozialisierung oder der Rauschgiftgeschichte ein Abo angedreht haben, hinterher beim Verlag selbst das Abonnement kündigen, dann verfällt ihre Prämie.«


    »Mal eine ganz blöde Frage«, meinte nun KTU-Meyer, »machen denn die Verlage das mit, das sind doch ordentliche Unternehmen, Bauer, Burda, Bertelsmann usw.?«


    »Die wissen von nichts. Natürlich machen sie da nicht mit. Aber es ist ihnen auch egal, wie ihre Abonnements zustande kommen. Sie sagen, sie hätten mit diesen Kolonnen nichts gemein«, Besser hob den Blick und erläuterte, »also nichts zu tun; aber sie vergeben Vertriebsaufträge an Unternehmen, die ihrerseits mit Subunternehmen arbeiten, die mit solchen Methoden arbeiten.«


    Rolf Niederbäumer war Jakob Besser die ganze Zeit aufmerksam gefolgt und wartete sozusagen auf die Pause, um seinerseits das gestern Nachmittag gewonnene Wissen auf den Tisch zu legen. Aber Jakob war noch nicht fertig, und Niederbäumer legte sich noch mal zurück und wartete ab.


    »Vielleicht wissen sie es wirklich nicht«, wandte sich Jakob Besser noch einmal direkt an Meyer, der den Kopf schüttelte, »aber ich denke, sie überprüfen das auch nicht, zudem …«


    »Ist das jetzt von Belang?«, unterbrach Rolf Niederbäumer seinen Kollegen Jakob Besser mit leichter Schärfe, »es geht ja nicht darum, ob die Großunternehmen sich unmoralisch verhalten, und ob sie es wissen oder nicht …« Er brach ab und wartete.


    Jakob bestätigte Niederbäumer, ohne die Miene zu verziehen: »Nein, Sie haben recht, Kollege, das ist nicht von Belang. Was aber von Belang ist, ist die Tatsache, dass in vielen Fällen der Kolonnenführer – und in diesem Fall handelt es sich wohl um Heinrich Schulze – seinen Drückern die Handys und die Ausweise abnimmt. So wollen sie verhindern, dass sie ihnen einfach von der Fahne gehen.«


    Johanna Kluge schaute auf Rolf Niederbäumer, der mit unbewegtem Gesicht den Ausführungen Jakobs folgte. Er mag ihn nicht, dachte Johanna, wie so viele. Warum eigentlich mögen sie diesen Jakob Besser nicht? War das Neid, weil er so klug war und schnell, fleißig und organisiert? Aber er hatte diesen belehrenden Ton, der den meisten der Kollegen auf die Nerven ging.


    Jakob setzte seinen Vortrag über das Drückerwesen fort: »Gewalt ist an der Tagesordnung, die Leute leben in direkter Abhängigkeit und werden auch geschlagen, wenn sie nicht spuren oder ausscheren wollen. Das macht es noch wahrscheinlicher, dass der Tote aus dem Büscherheider Wald in diese Szene gehörte. Keine Papiere, kein Handy. Alte Verletzungen!«


    Das war für Rolf Niederbäumer das Stichwort: »Kollegen, ich habe den Bericht über Heinrich Schulze schon aufs Gruppenlaufwerk gestellt.« Niederbäumer machte eine kurze Pause und schaute auf Jakob Besser, der den Blick mit einem Zucken des Mundes quittierte. »Das Wichtigste möchte ich aber kurz zusammenfassen.« Er zog den Ausdruck, den er vor sich liegen hatte, zu sich heran und begann: »Schulze, Heinrich, geboren 1976 in Marl, Hauptschule, Lehre als Kfz-Mechaniker, 1994 bis 1996 in einer Kfz-Werkstatt gearbeitet, eineinhalb Jahre JVA wegen Autodiebstahls im bandenmäßigen Rahmen. Er hatte die Daten der Werkstatt über die Fahrzeuge an die Autoschieber weitergegeben. 2002 erneute Verurteilung wegen schwerer Körperverletzung zu zwei Jahren. Seit 2004 selbstständig als Einmannunternehmer ›Schulze Werbung und Vertrieb‹. Ist als Kleinunternehmer gemeldet, zieht keine Mehrwertsteuer und hat einen Steuerberater.«


    Rolf Niederbäumer schwieg und Johanna Kluge nickte ihm freundlich und anerkennend zu. Dass Männer sich mit diesen Nickeligkeiten so oft selbst im Weg standen, dachte sie und schaute Niederbäumer umso ermunternder an: »Vielen Dank, du hast dir ja auch die Nacht um die Ohren geschlagen!«, lobte sie und wusste, dass es richtig gewesen war, denn er entspannte sich, lehnte sich zurück und packte in Ruhe seine Sachen zusammen. »So, und nun werd’ ich mal sehen, was der Lerchenhain hergibt!«


    Die Tür fiel hinter Polizeikommissar Niederbäumer ins Schloss, und im selben Moment klingelte Johannas Handy. Ungehalten schaute sie auf das Display, nahm aber ab, da ihr die Nummer diffus bekannt vorkam. Es war Henrik Frerichs: »Johanna, ich glaube, du solltest mal ins Westfälische kommen. Die Kollegen haben hier eine Leiche, die der deinen verdammt ähnlich ist.«

  


  
    13.


    Hauptkommissarin Kluge stand in dieser Woche zum zweiten Mal vor einem jungen Mann, fast noch ein Kind, der zu Tode gekommen war. Dieser jedoch hatte, wie der Mediziner vermutete, gestern Abend noch gelebt. Aber er war ihrem unidentifizierten Opfer ähnlich. Es war nicht nur die Kleidung, die rote Ballonseidenjacke, das Sweatshirt und die zu dünnen Turnschuhe. Es war das, was er ausstrahlte, was die Ähnlichkeit ausmachte. Er war jung, ärmlich und zu dünn gekleidet und ihn anzusehen verursachte einen stillen Jammer in dieser hellgrauen kühlen Mittagsstunde, in der es die Sonne nicht geschafft hatte, die dünnen hohen Wolken zu durchbrechen. Diese wortlos gewordene Traurigkeit, die ihn umgab, wollte sie ergreifen, und sie schloss für eine Sekunde die Augen, um sich mit der notwendigen Sachlichkeit zu wappnen. Wie der andere Junge wirkte auch er wie ein Opfer, obwohl er äußerlich völlig unversehrt schien. Er hatte an einem kleinen Baum gelegen, nur knapp 100 Meter hinter einer Bushaltestelle in einer kleinen Baumgruppe am Rande einer Wiese, von der Straße durch eine Reihe Büsche verdeckt. Dort hätte er durchaus noch länger liegen können, ohne gefunden zu werden. Aber ein früher Fahrgast hatte in der Wartezeit pinkeln wollen und ihn entdeckt.


    Er lag noch immer an der Fundstelle, die Kriminaltechniker der Spurensicherung machten ihre Arbeit. Johanna war Henrik Frerichs dankbar für seine Aufmerksamkeit und die schnelle Nachricht. Er hatte vor ein paar Tagen mit seinem zuständigen Kollegen Herbert Schwanke über Kluges Fall gesprochen, und der hatte ihn heute Morgen, unmittelbar nachdem er den Fundort besichtigt hatte, informiert.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass dieser Fall mit dem Fall, den wir bearbeiten, zusammenhängt.« Johanna Kluge wandte sich an den Bielefelder Ermittlungsleiter Herbert Schwanke. Er hatte ihr Zutritt zum Fundort gewährt, und sie standen in ihren Einmaloveralls neben der Leiche des jungen Mannes, der immer noch in unveränderter Position auf der Seite lag.


    »Wie kommen Sie darauf, Frau Kollegin?«, fragte der freundliche, etwas dicke Schwanke, »was macht Sie so sicher?«


    »Die Turnschuhe!« Die gleichen Turnschuhe, die ihr Opfer getragen hatte. Nur dass dieser Tote beide Turnschuhe trug. »Er sieht aus, als schlafe er«, fügte Johanna hinzu und schaute auf das Profil des toten jungen Mannes, das er ihr auf der Seite liegend bot.


    »Deshalb ist das möglicherweise gar kein Fall von Fremdeinwirkung. Möglicherweise war er einfach besoffen und ist hier erfroren.«


    Johanna musste ihm recht geben. Es war kalt, und die leere Flasche lag direkt neben dem schlaksigen Jungen. »Haben Sie irgendwelche Hinweise auf seine Identität gefunden?«


    Schwanke verneinte das, und damit gab es ihrer Meinung nach eine weitere Übereinstimmung, denn auch er schien nichts bei sich getragen zu haben. Die Kleidung war von der Spurensicherung noch nicht gesichert und somit noch nicht auf Gegenstände durchsucht worden. Aber nach der ersten Sichtung schien es so, dass er weder Ausweispapiere noch ein Handy bei sich trug.


    »Das scheint ebenfalls dafür zu sprechen, dass dieser Tote mit meinem Fall zusammenhängt!«, meinte Johanna zu ihrem Bielefelder Kollegen Schwanke. Gemeinsam entfernten sie sich von dem toten Jungen und gingen zurück hinter das Flatterband, das den Ort auf der hartgefrorenen Wiese hinter den Büschen abgrenzte und weithin sichtbar machte, dass hier etwas Unwiderrufliches geschehen war. Sie gingen zurück zur Landstraße L 785 und standen einen Moment an der Bushaltestelle, an der die verschiedenen Fahrzeuge geparkt waren, und trampelten mit den Füßen, um die eiskalten Zehen zu wärmen. Johanna stieg aus ihrem Overall und wartete auf den hageren Mediziner, der gerade seinen Koffer im Kofferraum seines Wagens ablegte und zu ihnen kam.


    »Fremdverschulden ist nicht auszuschließen, der Tote hat auf der linken Wange eine starke Verletzung, die allerdings früheren Ursprungs ist und mit Sicherheit einige Tage zurückliegt.« Er werde Schwanke unmittelbar informieren, sobald er Details sagen könne.


    »Es war genau diese Verletzung und Ihr unidentifiziertes Opfer, was uns veranlasst hat, hier erst einmal Fremdverschulden in Betracht zu ziehen. Aber um diese Jahreszeit erfrieren uns hier schon mal Obdachlose und unvorsichtige Trinker«, meinte Schwanke und sah seine Kollegin traurig an.


    Johanna Kluge wandte ihren Blick nach unten auf ihre Füße und fing an zu stapfen: »Mein Gott ist das kalt für November«, fröstelte sie laut. Sie lächelte Schwanke zu und zögerte einen Moment. Dann dankte sie ihm, dass er ihr direkt Bescheid hatte geben lassen, und verabschiedete sich. Sie startete den Wagen und schaute auf die Szenerie, in die jetzt neue Bewegung kam. Die Leiche des jungen Mannes wurde abtransportiert. Dass sie sich immer noch so von Gewalt berühren ließ, war ihr nicht bewusst gewesen. Sie dachte an ihren Sohn Stefan, der nicht viel älter war als dieser junge Mann. Er hatte nur bessere Kleidung und bessere Möglichkeiten gehabt im Leben. Das hoffte sie jedenfalls und der Kummer, der sie überkam, verwirrte sie.


    


    *


    


    Kurz nach eins war sie wieder in der Stadt. Unterwegs hatte sie in Borgholzhausen am Bahnhof in einem überreizten Anfall von Hunger in einem Imbiss eine Portion Pommes rot-weiß gekauft, die sie auf der Fahrt über die Autobahn auf ihrem Beifahrersitz platzierte und nach und nach in sich hineinschob. Gut, dass mich niemand sieht, dachte sie, als sie parkte und notdürftig ihre Fettfinger an der Fußmatte reinigte.


    Auf dem Rückweg von der Damentoilette ihres Flurs lief sie Jakob in die Arme, der sie abpasste. »Und?«, fragte er, »was war?«, setzte er nach, während er die Tür mit einer blasierten Bewegung aufhielt.


    Das Telefon klingelte und Johanna bedeutete Jakob einen Moment ruhig zu sein. Es war Niederbäumer. »Wir haben bis eben die ganze Kolonne einen nach dem anderen befragt, ob sie einen Kollegen hätten, der weggelaufen sei. Und alle wussten keinen, wunderten sich über unsere Fragen und hatten brav alle Ausweispapiere dabei. Und dieses Arschloch« – Johanna wunderte sich über Niederbäumers unverblümten Ausdruck und stellte den Lautsprecher ein, denn Jakob Besser machte aufgeregte Zeichen und wollte mithören – »sitzt die ganze Zeit in diesem runtergekommenen Wirtsraum und trinkt Kaffee und grinst uns an. Und der Vorletzte, den wir uns in so einem vermieften Kabuff vorgenommen haben, sagt uns dann, dass sie da erst seit gestern schlafen!« Niederbäumer machte eine Pause.


    Johanna verstand nicht sofort, was Niederbäumer meinte: »Was heißt das?«


    »Ja, der hat die Jungs wohl ausgetauscht!«, trompetete Niederbäumer. »Die gesamte Kolonne!« Anschließend hätte diese Ratte ihnen seelenruhig erklärt, dass das turnusmäßig geplant gewesen war, er hätte ihnen ja gleich gesagt, dass sie ihnen zu der Sache, der sie da nachgingen, nichts sagen könnten.


    »Bist du noch vor Ort?«, fragte sie nach einer kurzen Pause. »Dann gib ihn mir bitte mal, den Herrn Schulze!« Niederbäumer musste anscheinend wieder zurückgehen in die Pension, denn es dauerte eine Weile.


    Jakob Besser setzte sich langsam aufrecht und stülpte seine Lippe nach unten, um anzudeuten, dass das ja wohl »ein dicker Hund!« sei.


    Niederbäumer schien sein Handy an Harry Schulze weitergereicht zu haben, denn der sprach unvermittelt: »Guten Tag, Frau Hauptkommissarin, ich habe es Ihrem Herrn Wachtmeister schon gesagt, das ist ein ganz normales Vorgehen. Wir nehmen nicht immer dieselben Touren. Das war routinemäßig. Ich weiß nicht, weshalb Sie das so aufregt.«


    Johanna Kluge schwieg auf diese Eröffnung und wartete, ob Schulze noch etwas hinzufügen wollte, aber am anderen Ende blieb es ruhig.


    »Herr Schulze, das regt mich überhaupt nicht auf. Ich bin mir nur nicht sicher, ob Sie sich mit diesen Manövern einen Gefallen erweisen. Wo sind die jungen Leute, die bis gestern in der Pension Lerchenhain gehaust haben?«, fragte Johanna in sachlichem Ton.


    Gehaust sei ein hartes Wort, immerhin könnten die jungen Leute nicht so viel für ihre Unterkunft aufbringen, antwortete Schulze in angriffslustigem Ton. »Die machen Wochenende, sind nach Hause gefahren. Schließlich können wir ja nicht ununterbrochen arbeiten. Das sind immerhin junge Leute!«


    Johanna Kluge schwieg einen Moment und wies ihn dann an, am Montag um acht Uhr mit einer Liste all der Personen, die er in den letzten sechs Wochen in der Pension Lerchenhain einquartiert hatte, in der Osnabrücker Polizeiinspektion zu erscheinen und seine Aussage zu Protokoll zu geben. Es sei in seinem Sinne zu kommen, auch ohne ausdrückliche staatsanwaltliche Vorladung.


    »Rolf«, sagte sie, als sie Niederbäumer wieder an seinem Handy hatte, »find doch mal raus, wo denn die Jugendlichen, die jetzt dort einquartiert wurden – ohne Beisein von Schulze – vorher gewesen sind. In welcher Absteige.« Johanna lehnte sich zurück und sah zufrieden auf ihren Kollegen, der ihr immer noch gegenübersaß.


    »Das ist ja eine ausgemachte Ratte«, kommentierte Jakob Besser, indem er Niederbäumers Ausdruck aufgriff, und schob Johanna den Kaffee hin, den er für sie mitgebracht hatte, »aber doch nicht so ausgekocht, wie er gern wäre.« Warum Kriminelle so dumm seien und nicht gelernt hätten zu lügen, sinnierte er laut weiter und wartete auf Johannas Kommentar, die immer noch zufrieden in ihren Kaffee schaute und ihm lediglich mit einem unmerklichen Kopfnicken zeigte, dass sie ihn gehört hatte.


    »Endlich, ich bin sicher, endlich haben wir einen Anhaltspunkt. Ich denke nicht, dass Schulze dieses Manöver veranstaltet hat, um irgendetwas anderes zu vertuschen – und er hat sicher einiges, was er lieber unter der Decke hält. Ich bin sicher, dass es mit unserem Fall zu tun hat.«


    Jakob Besser stimmte ihr zu, dass Schulze ihnen mit diesem Vorgehen in der Tat einen Dienst erwiesen und ihnen auf die Sprünge geholfen hatte. Alle anderen Spuren, die sie im Lauf dieser Woche verfolgt hatten, um die Identität des toten jungen Mannes zu ermitteln, waren erfolglos geblieben. Aber in der Pension Lerchenhain schien sich jetzt tatsächlich etwas abzuzeichnen. Sie hatten zum ersten Mal einen wirklich erfolgversprechenden Ansatz. Warum sonst hatte sich Schulze mit seiner Kolonne so schnell aus dem Staub gemacht?


    »Und ich denke, wir haben einen weiteren Baustein«, setzte Johanna Kluge hinzu und erzählte Jakob Besser von dem toten jungen Mann an der Bushaltestelle an der L 784. Sie sprach nicht von ihrer Überzeugung, dass diese beiden Männer zusammengehörten. Sie wollte nicht angreifbar werden und ohne deutlichen Anhaltspunkt Behauptungen aufstellen. Sie war sich aber sicher, dass der junge Mann von heute Morgen mit dem jungen Mann aus dem Wald in einem Zusammenhang stand. Sie war sich sicher, dass beide Jungen in den Lerchenhain gehörten.


    Dass sie dort eine Spur aufgenommen hatten, war Johanna Kluge im Grunde nach ihrem Besuch gestern Morgen schon bewusst gewesen. Möglicherweise hätten sie in der Pension nicht vorsprechen, sondern sofort mit einem Team am Abend dort eintreffen sollen. Aber sie hatten damit zumindest irgendjemanden aufgeschreckt, davon war sie überzeugt. Nun ging es nur noch darum, Heinrich Schulze dazu zu bewegen, die Identität des Jungen zu offenbaren.


    


    *


    


    Sie kamen voran. Niederbäumer rief zwei Stunden später an, er war noch nicht zurück in seine Dienststelle gefahren: »Nach Hessen hat er sie gebracht. In ein Waldhotel.« Die jungen Leute seien nicht besonders mitteilsam gewesen, daher hätten sie etwas länger gebraucht. Sie hatten aber vermeiden wollen, dass Schulze etwas mitbekäme. Die Jugendlichen waren Niederbäumers Ansicht nach allesamt eingeschüchtert, einer von ihnen hatte Verletzungen im Gesicht, die angeblich von einer »harmlosen Prügelei« untereinander rührten. Aber letztlich hatte einer erzählt, dass sie in den letzen drei Wochen mitten in so einem »Scheißwald« gehaust hatten.


    »Weiß Schulze, dass ihr den Ort kennt?«, fragte Johanna.


    »Ich denke, nicht. Aber der ist nicht blöd und wird jetzt schon aus den Jungen rausholen, was wir gefragt haben. Wir sollten daher die Kollegen da unten zügig informieren.«


    Den Nachmittag verbrachte Johanna Kluge am Schreibtisch und damit, den Kontakt zu den Kollegen in Korbach zu halten, die zu der Vernehmung in das Waldhotel fahren sollten. Sie hatte Glück, denn der Kollege, der Bereitschaft hatte, kannte die Umgebung wie seine Westentasche.


    »Was ist denn das für ein Waldhotel?«, fragte Johanna den hessischen Kollegen. Nach der Beschreibung, die er ihr gab, konnte sie sich ein lebhaftes Bild vom Zustand des Hauses machen, es schien noch länger keine guten Tage mehr gesehen zu haben als der Lerchenhain. »Früher war das mal ein beliebtes Ausflugsziel, mitten im Wald, zwölf Kilometer von der nächsten Ortschaft entfernt. Der Laden ist aber vor fünf Jahren Konkurs gegangen.« Nun diente er als Absteige für alles mögliche Gesindel. Der Kollege nahm kein Blatt vor den Mund. Sie würden sich unmittelbar auf den Weg machen und nach einem verschwundenen Freund fragen.


    Johanna Kluge sah in das Grau des Himmels, durch den die Sonne in der Stadt kein Durchkommen gefunden hatte: »Übrigens geht es nicht mehr nur um einen, den wir suchen.«


    


    *


    


    Johanna Kluge starrte auf das Foto auf ihrem Bildschirm. Zwei Jungen, die die Köpfe aneinanderlehnten, alberten in die Kamera. Einer grinste breit über das ganze Gesicht und zeigte fröhlich eine Zahnlücke. Er hatte lange Wimpern und hellbraune Haare, der andere lächelte mit geschlossenem Mund und griente ein wenig. Er schaute nicht direkt ins Objektiv, sondern schien dem Fotografen zuzuzwinkern. Zwei lebendige, herumalbernde junge Männer von vielleicht 20 Jahren, möglicherweise ein paar Jahre älter, vielleicht auch jünger. Den einen kannte sie, er hatte heute Morgen tot hinter dem Gebüsch an der Bushaltestelle der L 784 gelegen, allein, mit einer leeren Flasche Doppelkorn.


    Der Abzug dieses Bildes hatte in einer kleinen Innentasche seiner Jeans gesteckt. Die Kriminaltechniker hatten es, kurz nachdem sie den Ort des Geschehens verlassen hatten, gefunden, nach der Sicherung von Faserspuren auf seiner Kleidung. Die Bielefelder Kollegen schickten ihr ein paar Stunden später direkt einen Scan und teilten ihr mit, dass die Kollegen das Bild auf die Internetseite der Bielefelder Polizei gestellt hatten. Da keine weiteren Hinweise bei dem Toten gefunden wurden, um seine Identität schnell festzustellen, hatten sie entschieden, sich unmittelbar an die Öffentlichkeit um Mithilfe zu wenden und das Foto zu veröffentlichen. Im gleichen Zuge war es an die Redaktionen der Zeitungen im Raum Ostwestfalen-Lippe gegangen. In diesem Zusammenhang baten sie den zweiten Mann, sich als möglicher Zeuge zu melden.


    Johanna sah wieder auf das Bild. Sie wusste, dass sich dieser Zeuge nicht melden würde, denn er war seit mindestens vier Wochen tot. Sie war sich gewiss, dass das ein Foto ihres Opfers war. Für einen Moment lehnte sie sich zurück und schloss die Augen, und ein Gefühl der Erleichterung überkam sie, weil sie zumindest einen Schritt weitergekommen waren. Der Unbekannte gewann langsam Konturen, sie mussten ihm nun bald einen Namen zuordnen können. Sie hatte das Gefühl, als werde ihm durch den ihm ordnungsgemäß zustehenden Namen ein bisschen Gerechtigkeit widerfahren, wenn in die Zerstörung seines Lebens zum Ende Ordnung gebracht wurde. So hatte er also ausgesehen, weiche Züge, ein Gesicht, das noch nicht erwachsen war und es nie werden würde. Wann war das Foto gemacht worden? Wer steckte hinter der Kamera? Es schien jemand gewesen zu sein, den die beiden gemocht hatten. Als sei es ein tröstlicher Gedanke, dass es außer den beiden noch jemanden gab, blieb Johanna Kluge mit geschlossenen Augen sitzen. Dann raffte sie sich auf, um das Nötige in die Wege zu leiten. Sie schickte das Bild nach Korbach zu den Kollegen, die wohl noch im Waldhotel waren. Nach kurzer Rücksprache mit der Staatsanwaltschaft formulierte sie die Pressemeldung in Anlehnung an die Bielefelder Kollegen und setzte sich mit der örtlichen Presse in Verbindung.


    Am Samstagabend um 19.30 Uhr stand das Bild im Netz, die regionalen Zeitungen würden es in der Montagausgabe bringen. Sie schickte eine Meldung an den Gerichtsmediziner zum visuellen Abgleich der Zahnlücken des zweiten Mannes mit ihrem Opfer und an Meyer und seine Kollegen zum Abgleich der Kleidung des hellhaarigen, langwimprigen jungen Mannes. Aber sie hatte es in der Akte schon mit bloßem Auge feststellen können. Auf dem grünen Sweatshirt des unbekannten Mannes war im unteren Bildrand der Bogen des Cs und die Spitzen eines M zu erkennen. Combat Mil Tec 44. Sie hatten ihren Mann. Nun fehlte nur noch der Name dazu.


    Einen Moment überlegte sie, ob sie Jakob Besser anrufen sollte, der eine halbe Stunde bevor das Foto bei ihr eintraf, nach Hause gegangen war. Aber sie ließ es, weil sie zu müde war nach dieser Woche. Sie druckte sich das Foto aus und steckte es in ihre Tasche. Es war Viertel vor neun, als sie das Gebäude verließ. Die Stadt war kühl und leer, die Geschäfte geschlossen und die Menschen, die sich an diesem Novembersonnabend im Kino oder in Lokalen unterhalten wollten, waren schon hintern den Mauern verschwunden. Es ist kalt, stellte Johanna heute zum wiederholten Male fest. Furchtbar kalt. Montag würden sie wissen, wie der Junge hieß.

  


  
    14.


    Am Montagmorgen schaute Lena Salmann nicht in die Zeitung. Vielleicht wäre sonst alles anders gekommen. Doch an diesem Morgen saß sie Frau Dr. Minker gegenüber und gegen elf Uhr, als sie ihr Büro betrat, hatte ihre Kollegin vom Empfang die Lokalzeitung bereits wieder von ihrem akkuraten Schreibtisch geholt.


    Lena zitterte vor Erschöpfung. Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen und es nur mit Mühe geschafft aufzustehen. Die Tabletten, die sie mitten in der Nacht geschluckt hatte, wirkten noch immer und machten sie dumpf. Um das zu erreichen, hatte sie sie genommen, nun aber waren ihre Glieder schwer und ihr Kopf wie verkatert. »Ich hatte gedacht, es wäre vorbei«, stieß Lena aus und presste gleich darauf ihre Hand vor den Mund, »dass ich es endlich geschafft hätte, ich ertrage das nicht noch mal …«


    Dr. Minker sah sie besorgter an, als es für eine Therapeutin angebracht war. Aber sie schwieg und wartete auf ihre Patientin, die wortlos auf den hellen Teppichboden schaute und dann die Augen auf das bekannte Muster der Tapete richtete. »Haben Sie wieder Tabletten genommen?«


    Lena starrte weiter auf das Muster der Tapete und nickte. »Ich schaffe es sonst zurzeit nicht, meine Arbeit durchzustehen. Nach Christians Geburtstag wird es mir bessergehen!« Jedes Jahr musste Lena diese Zeit im November durchstehen, aber in den zwei vergangenen Jahren war es erträglicher gewesen, sie hatte sogar im letzten Jahr Rita zu sich eingeladen, zum einen, um nicht allein zu sein, aber auch, um einem anderen Menschen von ihrem Sohn zu erzählen. Von Christians großen braunen Augen und seiner unglaublichen Fähigkeit sich zu freuen. Er war nicht volljährig geworden, aber auch wenn ihm dieser Mensch das nicht angetan hätte, wäre er wohl sein Leben lang nicht wirklich erwachsen geworden. Sie schlang die Arme um sich, um nicht durch dieses grenzenlose Gefühl gesprengt zu werden, das sie ergriff, Trauer, dass sie ihren Sohn nicht hatte schützen können vor dem Bösen. »Ich hasse ihn!« Lenas Kehle wurde von innen umklammert, sie hob den Kopf und öffnete den Mund weit, um sich in einem kläglichen Stöhnen Luft zu machen.


    Lena schaute Frau Dr. Minker an und las in deren Augen, dass sie verstanden wurde. Edith Minker hatte in den Jahren, die Lena bei ihr verbracht hatte, ein Bild von dem Mann gewonnen, der ihren Sohn auf dem Gewissen hatte. Das Verständnis, das Lena in Edith Minkers Augen erkannte, war für sie überlebenswichtig gewesen. Ihr war Trost, dass es jemanden auf der Welt gab, der ihre Gefühle nachvollziehen konnte. Den Hass auf einen Mann, der ihren Jungen dazu missbraucht hatte, bei seinen Machenschaften mitzumachen, der ihn gelockt und seine Arglosigkeit ausgenutzt hatte, der ihn dazu gebracht hatte, ihre Warnungen und ihre Fürsorge zu missachten. Ihre Verbitterung, dass dieser Mann es geschafft hatte, sie als Mutter im Leben ihres Sohnes in den Hintergrund zu drängen, was ihm den Tod gebracht hatte. Den verzweifelten Zorn, dass dieser Mann immer noch unangefochten an dem Ort lebte, wo ihr Sohn gestorben war, ihr diesen Ort vergällt und sie vertrieben hatte. Lena hatte erfahren, dass dieser Hass sie vergiftete, und versucht, sich davon zu befreien und ihn losgelassen, wie sie geglaubt hatte. Dass das eine Selbsttäuschung gewesen war, hatte ihr das Erlebnis auf dem Parkplatz unmissverständlich deutlich gemacht: »Meine Verzweiflung ist so groß, als sei alles gestern geschehen.«


    Frau Dr. Minker sah sie lange an: »Ich biete Ihnen einen Termin am Mittwoch an, übermorgen. Um halb acht könnten Sie kommen.«


    Überrascht schaute Lena zu Dr. Minker, ihr nächster geplanter Termin wäre erst am Freitag gewesen, aber Edith Minker lächelte sie wortlos an, und der sanfte Blick verursachte in Lena ein solches Gefühl der Erleichterung und Dankbarkeit, dass sie die Hände vor das Gesicht schlug und sich hin- und herwiegte wie ein hospitalisierendes Kind. Als Lena sich am Ende der Stunde verabschiedete, verstärkte sich Dr. Minkers Eindruck, dass es nötig war, alles zu tun, um diese Frau zu retten.


    


    *


    


    In einem winzigen Appartement einer hässlichen Reihe ebenerdiger Flachbauten mit Blick auf die östliche Einfallstraße in die Stadt griff sich an diesem Morgen ein junger Mann wie jeden Morgen die Tageszeitung seiner Nachbarin aus dem Briefkasten. Er ging damit zurück in seine Wohnung, in dem bis auf eine Matratze, die auf der Erde lag, nur ein kleiner Resopaltisch stand, auf dem sich gerade ein Wasserkocher ausschaltete. Er blätterte die Zeitung durch und sah das Bild sofort. Erst zögerte er einen Moment, rief dann aber doch bei der angegebenen Nummer an.


    »Tom Hager!«, sagte er zum zweiten Mal, als er die zuständige Ermittlerin Hauptkommissarin Kluge am Apparat hatte. »Ich kenne die beiden Typen von dem Foto.«


    Keine halbe Stunde später saß Johanna Kluge auf dem einzigen Stuhl in Tom Hagers Appartement. Er hatte sich einen kleinen dreibeinigen mit Farbe beschmierten Hocker aus seiner Dusche geholt, hockte ihr gegenüber mit rundem Rücken und stützte die Ellenbogen auf seinen Knien ab. Trotzdem sah er ihr fast in die Augen. Dass diese jungen Männer alle zu lange Gliedmaßen haben für ihren Körper, dachte Johanna. Sie war nach dem Anruf sofort aufgebrochen, weil sie spürte, dass Tom Hager sich unbehaglich fühlte und es nicht riskieren wollte, dass er möglicherweise zu spät in die Polizeiinspektion käme oder es sich anders überlegen könnte.


    »Wenn es lange dauert, muss ich mich krankmelden heute Morgen, ich möchte nicht, dass mein Chef mitkriegt, dass ich mit Ihnen spreche«, sagte Tom Hager und fuhr sich mit seinen Händen durch die struppigen Haare.


    Johanna Kluge sah ihn freundlich an und nahm sein Angebot an, ihr auch einen Nescafé aufzugießen. Er holte aus der notdürftig angebrachten Spüle eine zweite Tasse, die er abwusch, und setzte den Wasserkocher noch einmal in Betrieb. Dann hockte er sich wieder auf seinen Dreibeiner: »Ich wohn’ hier noch nicht lang und hab noch nicht so viel!«


    Immerhin hat er eine Wohnung, dachte Johanna Kluge und folgte seiner bedauernden Handbewegung mit den Augen einmal durch das Appartement. Er schien es erst vor Kurzem in einem sanften Grünton gestrichen zu haben. Ein Farbeimer mit bekleckertem Deckel stand in einer Ecke.


    »Ich verdien’ auch nicht so viel.« Dann erzählte Tom Hager, wo er arbeite und dass das krass sei, aber er wisse nicht, was er sonst machen solle. »Ich hab’ keine Ausbildung …«, und mit einem Blick auf Johanna Kluge, die ihm ruhig gegenübersaß und an ihrem Kaffee nippte, fügte er an: »Noch nicht.«


    »Sie sagten, Sie kennen die beiden Männer auf dem Foto?«


    »Das sind René und Tobias. Ich kenn’ sie eigentlich nicht. Aber wir haben gemeinsam einen Döner gegessen, bevor wir in das Büro gegangen sind, wo wir uns auf die Annonce von dem Laden beworben haben, in dem ich jetzt bin.«


    René und Tobias hatten auf dem Bürgersteig gestanden und gemeinsam die Nummern gesucht in der Mindener Straße und hatten wie er nicht gleich das richtige Gebäude gefunden. Er hatte sie angesprochen, ob sie auch dahin wollten. »Das war die Annonce von dem Callcenter, wo ich jetzt bin«, erklärte Tom Hager, »aber nebenan saß noch einer! Manche ham sie zu dem geschickt.« Die anderen aber kenne er nicht, an die beiden könnte er sich nur erinnern, weil die beiden zusammen kamen. »Die waren beide ein bisschen asi.« Als er Johannas fragenden Blick sah, fügte er hinzu: »Nein, der René war irgendwie wie ein Behindi. Aber vielleicht auch nicht.« Er stockte. »Was ist denn mit ihm? Wie ist denn Tobias eigentlich gestorben?«


    »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Johanna, ging aber auf seine Frage nach René nicht ein. »Was meinen Sie mit Behindi?«


    »Ach, ich weiß nicht, der Typ war total das Opfer.« Tom Hager brach ab. »Was ist denn mit ihm passiert?«


    Johanna Kluge ließ diese Frage nach Tobias ohne Antwort, der Ausdruck, den Tom Hager benutzt hatte, störte sie und durchschnitt für einen Moment den Faden, den sie zu ihm aufgenommen hatte. Sie sah sich noch einmal um in dem Miniappartement, und die Bemühungen ihres Gegenübers, ein anderes Leben zu führen als seine beiden Kurzbekanntschaften, rührten sie an und ließen sie diesen Faden wiederaufnehmen. »Das wissen wir nicht. Deshalb bin ich ja hier. Wie ging es dann weiter?«, führte sie das Gespräch zurück auf den Tag, als Tom die beiden getroffen hatte.


    »Ja, ich kriegte ne Probewoche im Callcenter, da sollte ich am nächsten Tag anfangen, hab ich ja auch, und bin seitdem da. ›CallcenterVermarktung‹, gehört diesem Vollrath.« Das war vor vier Monaten. Am 13. Juli, zwei Tage vor seinem 22. Geburtstag, deshalb wisse er das so genau. Die beiden anderen wurden gleich in das Büro auf der anderen Seite des Flurs geschickt.


    »Da war ein anderer Typ, keine Ahnung, wie der hieß, aber der und so ’ne Hackfresse haben die beiden dann irgendwohin mitgenommen.« Sie hatten sich nur noch kurz im Flur gesehen, als er ging, und René, der Blondi, hätte ihm noch zugewinkt. Der hatte sich gefreut, dass er einen Job hatte. Länger hatte er sie nicht gesehen und den Nachnamen wusste er auch nicht. »Aber ich glaub, der kam aus Lünne, getrampt!« Er hatte sich ein paar Tage in Osnabrück herumgetrieben. Es war ja warm! Als die beiden ihm zugewinkt hatten, hätte dieser René gesagt: »Nie wieder Lünne.« Darüber habe er nachgedacht, weil ihm erst nicht klar war, was er damit gemeint habe. Deshalb habe er das auch nicht vergessen.


    Nie wieder Lünne. Johanna schaute auf Hager und fühlte plötzlich die Eile. Sie forderte ihn auf mitzukommen und für weitere Befragungen zur Verfügung zu stehen. Es sei das einzig Vernünftige, sich krankzumelden. Er müsse ihr weiterhelfen, und seine Aussagen müssten aufgenommen werden.


    »Ich will diese Arbeit nicht verlieren!«, sagte Tom, »dieser Vollrath kann echt austicken, wenn ihm was querkommt.« Als ihn jedoch der auffordernde Blick von Johanna Kluge traf, nahm er ohne weitere Einwände seine Jacke, steckte sein Handy ein und folgte ihr zum Wagen.


    Genau einen Schritt trottete er hinter Johanna Kluge über die Flure der Polizeiinspektion. Deshalb merkte sie erst mit einer kleinen Verzögerung, dass Tom Hager genau in dem Moment, als sie über den Gang zu ihrem Büro einbogen, unvermittelt abdrehte, einen Schritt zurückwich, die nächstbeste Tür öffnete und in dem Büro verschwand. Johanna Kluge stoppte verwundert, folgte ihm und sah ihn fragend an.


    »Da vorn war ja dieser Typ!«, sagte Tom Hager und machte deutlich, dass er nicht gewillt war, das Büro, in das er sich geflüchtet hatte, wieder zu verlassen. »Ich will nicht, dass der mich sieht.«


    Johanna Kluge ließ Tom Hager zurück bei Kurt Glowitz und Barbara Klampe, die sich dieses Büro teilten, und bat die beiden, ihm einen ordentlichen Kaffee anzubieten und ihm möglicherweise auch ein Brötchen zu besorgen. Er hätte noch nicht gefrühstückt. Anschließend könnten sie seine Aussagen aufnehmen. Dann klopfte sie an die Tür des Büros von Jakob Besser und öffnete im gleichen Moment.


    Heinrich Schulze hatte gerade auf dem Stuhl gegenüber Oberkommissar Besser Platz genommen und drehte sich zu Johanna Kluge um, die in seinem Rücken stand. Er war also tatsächlich gekommen, ohne staatsanwaltliche Anordnung. Sie sah ihn länger an, als Heinrich Schulze das für angebracht hielt, denn er unterbrach die Musterung seines von Akne gezeichneten Gesichts: »Also, was wollen Sie von mir? Bin ich hier als Beschuldigter oder als Zeuge?«


    »Zunächst bitten wir Sie lediglich um Auskünfte, die uns möglicherweise dabei helfen, die Identität einer männlichen Person festzustellen, die vor einer Woche in einem Wald in der Nähe der Pension gefunden wurde, in der Sie untergekommen sind«, ergriff nun Besser das Wort, und Johanna konnte mit ihrer unverhohlenen Musterung von Heinrich Schulze fortfahren.


    Sie lehnte sich an die Wand und gab Besser mit einem Nicken zu verstehen, dass er die Vernehmung weiterführen sollte. Schulze saß breitbeinig auf dem Stuhl, seine Jeans war eng und zeichnete sein Geschlecht überdeutlich ab. Er war von gedrungener Statur, und seine Hände schienen ein bisschen zu groß für seine kurzen Glieder. Schulze hatte mit der Rechten seine Linke ergriffen und drehte an einem riesigen goldenen Siegelring. Dass die Menschen zu den Stereotypen passten, die es über sie gab, wunderte Johanna Kluge auch dieses Mal wie so oft. Ihr Blick blieb auf seinen Händen liegen. Hatte er den Jungen im Wald totgeschlagen? Diese Hände passten dazu. Noch ein Stereotyp, dachte sie und ging langsam auf die andere Seite des Büros, um auf Bessers rechter Seite zu stehen und einen Blick auf den Bildschirm werfen zu können, auf dem er die Kriminalakte von Heinrich Schulze aufgerufen hatte.


    »Herr Schulze«, fragte Jakob Besser ihn nun, »ist einer der Jugendlichen, die sie auf die Straße schicken, nicht mehr zurückgekommen?«


    Schulze schob seine Zunge hinter die Unterlippe und schien zu überlegen, ob er aufbegehren sollte gegen Oberkommissar Bessers Formulierung. Der sah ihn aber so ausdruckslos und gelassen an, dass er sich besann und antwortete: »In unserem Gewerbe ist ein Kommen und Gehen, da geht schon hin und wieder einer. Oder kommt auch nicht zurück.« Harry Schulze hörte auf, an seinem Siegelring zu drehen, und legte die linke Hand zwischen seine Beine und sah Johanna Kluge an, die dem Gespräch noch immer stehend folgte.


    Besser sicherte sich wieder Schulzes Aufmerksamkeit: »Uns interessiert, ob sich in den letzten Monaten, konkret in den letzten sechs Wochen ein junger Mann abgesetzt hat, der für Sie gearbeitet hat?«


    Schulze sah mit unverhohlener Abneigung auf den jungen Besser, der mit seinem kurzgeschorenen Haar und der leichten Brille seine Intellektualität nicht verbergen konnte. »Sehen Sie, Herr Kommissar, die arbeiten nicht für mich, die sind selbstständig, die arbeiten auf eigene Rechung, ich habe keine Angestellten!«


    »Sie wollen mir also nicht sagen, ob einer der jungen Leute, die Sie in der Pension Lerchenhain untergebracht haben, gegangen ist?« Besser lächelte Schulze so sanft und gelassen an, dass Schulze tatsächlich verunsichert wirkte.


    »Was soll ich sagen? Es gehen wie gesagt immer wieder welche – das kann ich Ihnen nicht so genau sagen.« Mit einem kurzen Seitenblick auf Johanna Kluge, die nach wie vor mit dem Rücken an die Wand gelehnt dieser Posse folgte, fügte er hinzu: »Wann soll das denn gewesen sein?«


    Johanna Kluge hatte sich von der Wand gelöst und stand nun neben ihrem Kollegen. Mit der Rechten zog sie ein Foto zwischen einem kleinen Aktendeckel hervor und schob es zu Schulze. »Sie kennen diesen Mann?«, sagte Johanna in einem Ton, der Schulze unmissverständlich deutlich machte, dass das keine Frage mehr war.


    Er schien in der Tat einen Moment irritiert und antwortete mit einem leichten Schnauben: »Ach, um den geht’s.« Er grinste Jakob ausdauernd an. »Der hat sich tatsächlich am Freitag verdrückt.« Er schob das Foto von Tobias von sich fort, als wolle er damit sagen, dass die Sache für ihn damit erledigt war. Er begann wieder an seinem Siegelring zu fummeln. »Hat er was ausgefressen? Bei mir steht er auch noch mit ein paar Hundert Euro in der Kreide.«


    Jakob Besser und Johanna Kluge schwiegen. Schulze hatte die heutige Zeitung wohl nicht durchgeblättert. Also zog Besser den zweiten Teil des Fotos, das den jungen Mann zeigte, von dem Johanna Kluge nun wusste, dass er René hieß, aus dem kleinen Aktendeckel. Die beiden Jungen, die so albern und lebendig gemeinsam in die Kamera geschaut hatten, waren für diese Abzüge getrennt worden. Besser drehte das Foto zu Schulze und schob es langsam zu ihm herüber: »Wann hat sich denn der verdrückt?«


    Schulze schaute auf den blonden René, der so fröhlich in die Kamera feixte, und sein Gesicht spiegelte wider, dass ihm klar geworden war, dass er diese abwehrende Masche aufgeben sollte. Schulze schien sich entschieden zu haben, so weit es ging, vernünftig zu antworten: »Der da, ne, der hat sich nicht verdrückt, den hab ich rausgeschmissen. Vor ungefähr vier Wochen.« Schulze schwieg und schaute erst auf Besser und dann auf Johanna Kluge, die ihn weiterhin musterte.


    »Inwiefern rausgeschmissen, Sie haben doch keine Angestellten«, sagte Besser und hob die rechte Augenbraue.


    »Ne, hab ich auch nicht«, Schulze richtete sich wieder auf sein Gegenüber am Schreibtisch, »aus dem Wagen geschmissen, mein ich. Auf der Landstraße, der ging mir auf die Nerven. Ich hab ihm gesagt, er soll wieder nach Hause gehen, zu Mutti.«


    »Wo genau haben Sie ihn rausgeschmissen?«, fragte Besser.


    Schulze schien zu überlegen und warf einen ernsten Blick auf Hauptkommissarin Kluge, die ihn weiterhin wortlos ansah. Er ist nicht dumm, dachte Johanna, er weiß Bescheid, dass wir nun mehr wissen als er. Als wolle er Kluges Gedanken bestätigen, begann Schulze nun wie eine Taube mit vorgekröpfter Unterlippe zu nicken. An Besser gerichtet erklärte er: »Ich hab ihn aus dem Bus geworfen. Nein, nicht geworfen, ich hab ihn rausgesetzt. Das war auf der Landstraße kurz vor der Autobahnauffahrt Gesmold. Ich dachte, von da an kann er gut trampen und …«, Schulze stockte.


    »Nun erwachen Sie aus Ihrer Indolenz, nicht wahr!« Schulze schaute leicht irritiert auf Besser und dann auf Johanna Kluge, die keine Miene verzog. »Wann genau haben Sie ihn rausgesetzt? An welchem Tag und um welche Uhrzeit?«, fragte Jakob Besser, und Schulze begann nun die Antworten zu geben, die sie schon kannten. Die Kollegen in Korbach hatten am Sonnabendabend gute Arbeit geleistet. Mehrere der jungen Leute, die sie im Waldhotel befragt hatten, brachten das erste Puzzleteil für das Osnabrücker Ermittlerteam zusammen. Vier der im Waldhotel untergebrachten jungen Leute, die Schulze so schnell aus der Schusslinie bringen wollte, hatten unabhängig voneinander ausgesagt, dass René von Harry, wie sie ihn nannten, mitten auf der Landstraße, kurz bevor sie auf die Autobahn fuhren, aus dem Bus geworfen worden war. Er war dabei gestürzt, hatte sich aber nicht stark verletzt. René hätte sich verdattert aufgerappelt und wäre dann reglos stehen geblieben, bis sie auf die Auffahrt gefahren und die Autobahn in Richtung Lotter Kreuz gefahren seien und ihn nicht mehr sehen konnten. Harry Schulze war an diesem Tag die ganze Zeit mit ihnen zusammengeblieben. Er hatte an den Treffpunkten gewartet, an denen sich die Gruppe zur gegebenen Zeit immer wieder einfinden musste, wenn sie ihre Klingeltour machten, und hätte selbst also keine Gelegenheit gehabt, dem ausgesetzten René an diesem Tag etwas anzutun. Tobias dagegen war erst am letzten Freitagabend verschwunden. Um welche Uhrzeit genau und wie er gegangen war, hatten die jungen Männer nicht mitbekommen, jedoch gemerkt, dass Schulze sich darüber geärgert hatte und »Scheiße, dieser Spacko« geflucht hatte. Dann hätten sie aber überraschenderweise ins Waldhotel umziehen müssen.


    Heinrich Schulzes Aussage stimmte exakt überein mit den Angaben seiner Kolonne. Die Kollegen in Korbach hatten auch nicht den Eindruck, dass es vorab Absprachen gegeben hatte. Schulzes Erinnerung wurde nun präziser und Johanna Kluge und Jakob Besser gewannen ein Bild. Sie wussten jetzt, dass René vor genau 33 Tagen noch gelebt hatte.


    »Ich habe diesen René nachher nicht mehr gesehen«, insistierte Heinrich-Harry Schulze.


    »Warum haben Sie denn die selbstständigen Kleinunternehmer Ihrer Kolonne vor unseren Fragen in Sicherheit zu bringen versucht?«, erkündigte sich Jakob Besser mit seinem leicht süffisanten Ton.


    »Das ist doch blanker Unsinn«, stieß Schulze aus und fing wieder an zu nicken wie eine Taube, um zu unterstreichen, für welch ausgemachten Blödsinn er diese Unterstellung hielt. Johanna Kluge beobachtete ihn, wie er nachdachte und die Augen leicht zusammenkniff. Nickend schien er Zeit gewinnen zu wollen.


    »Mit wem rechnen Sie Ihre Aufträge ab?«, fragte Johanna Kluge in Harry Schulzes Gedanken hinein.


    »Wieso, mit ›Vertrieb direkt‹, aber was soll die Frage?«


    Warum hatte Schulze seine Leute weggebracht? Wollte er sich selbst schützen? Hatte er René hinterher wieder aufgegriffen und ihn erschlagen? Johanna traute ihm das zu, aber warum hatte er ihn dann rausgeschmissen, damit er abhaute. Es war aber nicht anzunehmen, dass René von jemandem umgebracht worden sein könnte, der gar nichts mit der Kolonne zu tun hatte. Zwei tote junge Männer, beide von dieser Kolonne, das war kein Zufall, entschied Johanna Kluge.


    »Wem gehört denn ›Vertrieb direkt‹?«, fragte Kluge und beugte sich über Bessers Schreibtisch zu Schulze hinüber.


    »Kommert und Vollrath«, antwortete Harry Schulze mit leicht bockigem Unterton und schnaufte.


    »Und wer hält den geschäftlichen Kontakt mit Ihnen?«, erkundigte sich Besser.


    »Was hat das denn alles …, weshalb wollen Sie das denn wissen, das hat doch nichts …« Als ob er es sich plötzlich anders überlegt hätte, lenkte er ein: »Ich schicke die Aufträge, je nachdem, was es ist, mal zu Vollrath, mal zu Robert Kommert.« Schulze erläuterte ihnen nun geschäftig, dass sie schließlich nicht nur eine Sorte Aufträge hätten, sondern ganz unterschiedliche. Manchmal vertrieben sie auch Handys. In letzter Zeit seien manche auch für eine Organisation unterwegs, die Nachhilfeprogramme anböte. »Alles Sachen, die total nützlich sind.« Manche Aufträge kämen halt von dem einen, manche von dem anderen. Er rechnete das dann jeweils getrennt ab. Die Vertriebsgesellschaft ›Vertrieb direkt‹ habe keine eigenen Geschäftsräume.


    Johanna Kluge schwieg nach seinen Ausführungen und sah Jakob Besser zu, der parallel die Einträge im Handelsregister der Vertriebsgesellschaft ›Vertrieb direkt‹ aufrief. Firmensitz der Gesellschaft war in Osnabrück auf den Namen Vollrath und Kommert. »Wie lange dauert das noch, kann ich mal eine rauchen?«, fragte Schulze in die Pause und tippte auf eine Packung Lucky Strike, die in seiner Jeansjacke auf der Brust rauslugte.


    »Woher kam René und wie ist sein Familienname?«, fragte Johanna unvermittelt und ignorierte seine Frage. Auch wenn Schulze nicht einmal den Nachnamen dieses Jungen gekannt hätte, den er in den letzten Monaten seines kurzen Lebens drangsaliert hatte, sie hatten mittlerweile genügend Anhaltspunkte, um den Namen zu ermitteln. Aber Harry Schulze wusste sogar, dass René Petkovicz hieß und irgendwo herkam, wo der Hund begraben sei.


    


    *


    


    Am frühen Nachmittag hatten sie die Mutter von René Petkovicz in Lünne ausfindig gemacht. Sie wohnte in einem runtergekommenen Kötterhaus und war stark angetrunken. Der Bericht der zuständigen Kollegen der Grafschaft Bentheim lag Johanna Kluge am Nachmittag vor. Die Mutter war in einen Zustand zwischen Hysterie und Zorn geraten, hatte abwechselnd geweint und wieder getobt, dass dieser Junge einfach abgehauen sei, vor fünf Monaten, und sie ihn auch nicht mehr gesehen hatte, das Kindergeld hätte sie aber gebraucht. Sie müsste schließlich noch die drei anderen durchbringen. René hatte noch drei jüngere Geschwister, die bei der Mutter wohnten. Er sei zu blöd gewesen, ein Schulversager. Sie hatte überhaupt keine Idee gehabt, wo er hingegangen sein könnte. Aber René sei sowieso ein Träumer gewesen, und nachdem ihr Mann ihn an dem Abend so verdroschen hatte, dass sie dazwischengegangen war, sei er am Morgen abgehauen. Der Ehemann von Frau Petkovicz war nicht anwesend gewesen bei der Befragung. Die Kollegen hatten sich nicht danach erkundigt, wo er war.


    Was für ein Leben?, dachte Johanna. Was für ein kurzes Leben – und die Freude des Jungen hatte offenbar zuletzt nur darin bestanden wegzukommen, weg aus dem Nest, in dem er keine Zukunft hatte, und später weg aus der Umgebung, die er einmal für eine Zukunft gehalten hatte und in der er es nicht mehr aushalten konnte. Eine Umgebung, der er nicht gewachsen gewesen war. Offenbar hatte René sich in derselben Woche, nachdem er seinem Zuhause den Rücken gekehrt hatte, auf die Annonce für das Callcenter gemeldet. Aber er hatte den Schlüssel behalten, das Einzige, was er bei sich trug, der Schlüssel für sein verlassenes Zuhause. Sie würden überprüfen müssen, ob der Schlüssel in die Haustür der Petkovicz passte, aber sie war sich sicher, dass dieser Junge nichts anderes hatte, und dieser Umstand verursachte Johanna Kluge fast Übelkeit.


    Wo hatten er und Tobias sich kennengelernt? Möglicherweise hatten sie sich in Osnabrück im Juli getroffen, in diesen heißen Julitagen, und es gab viele Orte, wo jugendliche Obdachlose schlafen konnten. Die Bielefelder Kollegen waren von Kluge am Morgen informiert worden, dass sie einen Zeugen gefunden hatten, der die beiden Jungen kannte.


    »Wir haben einen Zeugen, der Tobias am Freitag im Auto mitgenommen hat!«, kam Jakob Besser in Johannas Büro gestürzt, »aber – im Grunde ist es nicht mehr von Belang –«, und er tippte auf seine Akte. »Ist gekommen, während du mit dem Emsland telefoniert hast!« Jakob warf Johanna den Ausdruck hin. Es war die Nachricht über den vorläufigen Obduktionsbericht der Münsteraner Gerichtsmedizin, die ihm Hauptkommissar Schwanke übermittelt hatte: Tobias war nicht durch Fremdeinwirkung gestorben. Er war erfroren.


    Johanna blickte unfokussiert auf den Bildschirm mit dem Bericht der Emsländer Kollegen über die Familie des erschlagenen René und dessen Aufbruch aus dem Emsland. Ja, war das überhaupt noch von Belang – wie Jakob Besser eben sagte. War es von Belang, ob dieser junge Mann totgeschlagen wurde oder einfach deshalb gestorben war, weil er weggelaufen war vor Leuten, die ihn schamlos ausbeuteten. Vielleicht hatte er sich versteckt, nachdem der Mann, der sich als Zeuge gemeldet hatte, ihn an der Landstraße rausgesetzt hatte. Er hatte möglicherweise Angst gehabt. Vielleicht war er aus Furcht, wieder eingeholt zu werden, in die Büsche gegangen und hatte von dem Doppelkorn getrunken und sich einen Moment hingesetzt. Und dann war er eingeschlafen – er hatte zu viel getrunken, sich einen Moment zu wohl gefühlt, zu sicher. War das von Belang, dass niemand direkt Hand an ihn gelegt hatte?


    Johanna atmete tief ein und riss sich vom Bildschirm los. Ja – für sie war es von Belang, sie mussten sich mit dem Tode des jungen Tobias zwar nicht weiter befassen, die Bielefelder Kollegen würden die Identität bald ermitteln. Als ermittelnde Behörden mussten die Kollegen für den Tod dieses Mannes kein Interesse mehr aufbringen. Die Sache war erledigt: Ein junger Mann war infolge seines Alkoholabusus gestorben. Niemand hatte Schuld. Aber für sie war dieser Todesfall von Belang. Johanna sah Jakob Besser an: »Ich hasse diese Männer, die Jugendliche zum Sterben treiben.«


    Jakob legte seine Ausdrucke auf den Tisch: »Ich hole uns jetzt erstmal einen Kaffee«, und ging hinaus, ohne Johanna Kluges Antwort abzuwarten.

  


  
    15.


    Am Abend standen Johanna Kluge und ihr Kollege Besser vor einem Reihenhaus mit Einliegerwohnung in Gesmold, einem Dorf etwa 20 Kilometer entfernt von Osnabrück. Robert Kommert stand an der unteren, Gesine Kommert an der oberen Klingel.


    »Was heißt eigentlich Indolenz?«, wandte sich Johanna an Jakob, der eine Stufe unter und hinter ihr wartete und dadurch auf Augenhöhe mit ihr war. Ohne mit der Wimper zu zucken, setzte Besser an: »Indolenz kommt aus dem Lateinischen – indolentia, also ohne Schmerz – und bedeutet Schmerzlosigkeit, Schmerzfreiheit, aber auch Gleichgültigkeit gegenüber Schmerzen im körperlichen wie auch im psychischen Sinn. Also: Indolent bezeichnet jemanden, der unempfindlich und völlig gleichgültig ist …« Jakob Besser beendete seine Definition abrupt, denn hinter der Milchglasscheibe der Haustür wurde eine große Gestalt sichtbar.


    Die üppige, weiße Kunststoffhaustür mit Butzenglasscheiben wurde geöffnet und Robert Kommert stand vor dem hellen Licht, das aus dem im Hintergrund liegenden Raum die Konturen seiner Gestalt umso deutlicher machte. Er war so groß, dass Johanna den Eindruck hatte, ihren Kopf in den Nacken legen zu müssen, als sie ihn begrüßte und sich und ihren Kollegen vorstellte. Kommert blieb in der geöffneten Tür stehen und hielt sie mit der Rechten offen. »Kommen Sie rein!«, forderte er seinen späten Besuch mit einem knappen Kopfnicken auf.


    Sie hatten ihn heute Nachmittag in seinem Büro erreicht und ihn um ein kurzes Gespräch gebeten. Kommert war kurz und sachlich gewesen und hatte ihrer Erklärung, dass es um die Aufklärung im Todesfall eines jungen Mannes ging, der nach Zeugenaussagen von ihm eingestellt worden sei, verständnisvoll zugehört und kooperativ reagiert. Allerdings hatte er ihnen deutlich gemacht, dass er keine Vertriebsangestellten im Außendienst habe, sondern lediglich mit selbstständigen Handelsvertretern zusammenarbeite, die auf eigene Rechung agierten. Es seien jedoch allesamt freie Finanzberater, denen gegenüber er nicht weisungsbefugt sei. Die Personen, die bei ihm angestellt seien, seien ausnahmslos in seinem Büro im Innendienst. Er vermittelte mit sachlicher Stimme, dass er nicht recht wisse, womit er ihnen weiterhelfen könne.


    »Wir interessieren uns nicht für die Angestellten oder freien Unternehmer, die für Ihre Versicherungsagentur unterwegs sind, sondern für die jungen, selbstständigen Unternehmer, die für Ihr Unternehmen ›Vertrieb direkt‹ tätig sind.« Kommert hatte auf diese insistierende Bemerkung eine Sekunde zu lang geschwiegen, ihnen dann aber vorgeschlagen, sich am Abend bei ihm zu Hause zu treffen, da er dann mehr Ruhe habe.


    Diese Ruhe führte er mit betonter Gelassenheit vor, als er vor ihnen hergehend sie in sein großes Wohnzimmer geleitete, das durch eine indirekte Beleuchtung gleichmäßig ausgeleuchtet war. Er wies Johanna Kluge anschauend auf zwei weich gepolsterte hochbeinige Sessel, blieb selbst jedoch an einer Vitrine stehen und fragte mit der Andeutung eines Lächelns, ob er ihnen etwas zu trinken anbieten könne.


    »Ja, bitte, einen Apfelsaft!« Johanna nickte ihm freundlich zu, als er das Zimmer verlassen musste, denn Apfelsaft hatte er offensichtlich nicht in seiner Hausbar, die er in der Vitrine untergebracht zu haben schien.


    Besser musterte die Schrankwand mit Vitrine, in der von einigen Innenleuchten angestrahlte Kristallgläser standen, die offenbar nie benutzt wurden. In den Fächern der Regalwand waren Keramikstücke und einige afrikanische Skulpturen platziert. Die einzigen Bücher, die es gab, waren ein Bildband von der letzten Fußball-WM und ein Guinness-Buch der Rekorde. Johanna folgte Jakobs kritischem Blick und schlug die Augen hoch.


    »Bitte schön!« Kommert stellte eine Flasche Apfelsaft mit zwei Gläsern auf den Tisch, lehnte sich ihnen gegenüber an die Schrankwand und nahm ein Glas zur Hand, das er dort vermutlich abgestellt hatte, um an die Haustür zu gehen. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Sie führen gemeinsam mit einem Peer Vollrath das Unternehmen ›Vertrieb direkt‹?«, fragte ihn Johanna Kluge und sah ihn ostentativ von unten nach oben an, entschlossen, sitzen zu bleiben, da ihre Position im Stehen seinem Ansinnen, sie hier zu dominieren, noch eher entgegengekommen wäre. Im Sessel konnte sie mit einer entspannten Körperhaltung seiner herrischen Attitüde, als die sie seine zur Schau getragene ruhige Langsamkeit empfand, etwas entgegensetzen – und sie einfach übersehen. Kommert schien das zu spüren, denn er verließ die Schrankwand und ging zur Fenstertür, um sie einen Spalt zu öffnen.


    »Entschuldigen Sie, ich habe gerade geraucht, eine Unart, eigentlich hatte ich mir vorgenommen, nur noch draußen zu rauchen«, er spitzte seinen Mund, einen zu kleinen Mund für den großen Mann, fand Johanna und nickte ohne zu lächeln.


    »Sie sind hier zu Hause«, kommentierte sie mit einer lässigen Handbewegung und wartete ab, wie sich Robert Kommert weiter in Szene setzen wollte.


    Der ging zurück zu seinem Whiskey: »Ja, ›Vertrieb direkt‹, diese Vertriebsorganisation verantworte ich mit Peer Vollrath.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und schüttelte in gespielter Verwunderung seinen Kopf. »Aber deshalb sind Sie doch nicht hier. Das könnten Sie doch aus dem Handelsregister ersehen.«


    Sie hätten gar nichts ersehen können, wenn Tom Hager nicht gesagt hätte, dass Vollrath und Kommert diese Vertriebsgesellschaft hatten und dass an dem Tag vor vier Monaten, als er sich beworben hatte, einige der Bewerber von »der Hackfresse« mitgenommen worden wären. Denn das gemeinsame Geschäft ›Vertrieb direkt‹ von Vollrath und Kommert hatte keine eigenen Geschäftsräume, und so ohne Weiteres wären sie nicht auf sie gestoßen. Offenbar war es eine reine Abrechnungsgesellschaft, die parallel zu den sonstigen Geschäften der Herren Vollrath und Kommert liefen, und die sie auch in ihren getrennten Büros zu steuern schienen.


    »Wir interessieren uns für einen jungen Mann, der für Sie gearbeitet hat«, und um nicht erneut das Gebet, sie hätten keine Angestellten, hören zu müssen, fuhr nun Jakob Besser fort. »Sie haben René Petkovicz am 13. Juli dieses Jahres gemeinsam mit Heinrich Schulze mitgenommen. Anschließend hat René Petkovicz als Selbstständiger«, – Besser verlangsamte bei diesem Ausdruck seine Rede und schloss seine Lider für den Bruchteil einer Sekunde – »für Heinrich Schulze gearbeitet.«


    Kommert starrte Besser an, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wandte sich zur Schrankwand. Unvermittelt griff er in eine Schublade und nahm eine Schachtel Zigaretten heraus, die er in seine Hosentasche steckte. Er drehte sich dann jedoch abrupt um: »Wer ist denn René Petkovicz?«, fragte er in gedrosseltem Ton, spitzte sein Mündchen und fügte hinzu, dass auf seine und Vollraths Anzeigen so viel Leute kämen, dass er sich jetzt wirklich nicht an jeden Namen erinnern könne.


    Johanna Kluge nippte an ihrem Apfelsaft. Kommert hatte sich zusammennehmen müssen und war irritiert gewesen, dass sie ihn mit dem toten Mann in Verbindung brachten. Damit schien er nicht gerechnet zu haben, dachte Johanna, aber er kannte ihn und wusste, worum es ging. Gleichmütig fuhr sie fort: »René Petkovicz wurde vor knapp einer Woche in Büscherheide im Wald gefunden. Er hat sich auf eine Anzeige von Ihnen beworben. Sie und Schulze haben ihn am 13. Juli mitgenommen. Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«


    Kommert hatte sich wieder voll in der Gewalt und mit nachsichtigem Kopfschütteln, als spräche er mit unwissenden Kindern, antwortete er: »Ich würde Ihnen ja wirklich gern helfen, aber beim besten Willen kann ich mich nicht an die Leute von Schulze erinnern. Vor vier Monaten! Nein, beim besten Willen nicht.« Er lehnte sich zur Bekräftigung an seine Schrankwand und schloss seinen schmallippigen Mund so unvermittelt, als wolle er damit kundtun, dass er nun nicht mehr gewillt sei weiterzusprechen. Doch nach einer Weile fügte er hinzu – will er sich mit uns gutstellen? dachte Johanna –: »Es stimmt«, wie entschuldigend hob er seine Hände. »Schulze bezieht Aufträge über ›Vertrieb direkt‹, aber ansonsten habe ich nicht viel mit ihm zu tun.« Er machte eine Pause, zog die Schachtel Zigaretten aus der Tasche, entnahm eine, zündete sie an und blies langsam den Rauch aus. Als er Johannas Kluges abwartenden und ungläubigen Blick sah, erläuterte er: »Sie müssen verstehen, es ist heutzutage nicht leicht, gute Leute zu finden … Die Zusammenarbeit mit Schulze, er ist auf den ersten Blick nicht so perfekt und geschniegelt. Aber ein guter, energischer Mann. Wie gesagt, man kann sich seine Geschäftspartner nicht immer aussuchen.«


    Johanna Kluge schwieg, legte die Hand vor den Mund und sah Kommert mit leicht angewinkeltem Kopf von unten nach oben an: »Wann haben Sie René Petkovicz zuletzt gesehen?«


    Kommerts Ton wurde leicht ungehalten und er insistierte: »Ich sage Ihnen doch, ich kenne die Leute nicht, die für Schulze arbeiten, geschweige denn die Namen.« Es sei ein Zufall gewesen, dass er gleichzeitig mit Schulze und einem der Leute, die er angeheuert hatte, das Büro verlassen habe. Im Sommer hätten sie zwei, drei Mal Personalgespräche in Osnabrück im Büro von Vollrath geführt. Einmal auch bei ihm in Bad Oeynhausen. Aber Schulze sei ein selbstständiger Unternehmer, mit dessen Geschäftsführung er nichts zu tun habe, und er kümmere sich nicht um dessen Geschäfts- und Personalführung.


    Johanna Kluge zog das Foto aus ihrer Tasche, legte es vor sich auf den Wohnzimmertisch und wies mit dem Finger darauf: »Das ist René Petkovicz.«


    Kommert musste sich von seiner Schrankwand lösen und sich zum Tisch hinunterbeugen, um das Foto in die Hand zu nehmen und es anzusehen. Er betrachtete lange das grinsende Gesicht des lebenden René, bemühte sich sichtlich erkennen zu lassen, dass er sich zu erinnern versuchte, indem er seinen Mund spitzte und ein nachdenkliches Gesicht machte: »Netter Junge!«, sagte er und schob es wieder in Kluges Richtung »kann sein, dass der einmal mit dabei war, aber ich kann das nicht mit Sicherheit sagen.« Er ging zur Terrassentür und öffnete sie, um seine Kippe in einen großen Sandaschenbecher zu drücken, der direkt neben der Tür stand.


    Johanna Kluge und Jakob Besser signalisierten, dass sie aufbrechen wollten, und dankten ihm für seine Bereitschaft, sich mit ihnen zu unterhalten. Kommert geleitete sie zur Tür und versicherte ihnen sein Bedauern, dass er ihnen nicht hatte weiterhelfen können. Als Johanna Kluge sich noch einmal umdrehte, um Kommert in die Augen zu schauen, sah sie, wie oben auf der Treppe, die zur Einliegerwohnung führte, eine dicke Frau in einem überdimensionalen Blumenkleid einen Schritt zurück ins Dunkle der Türlaibung machte. Kommert tat, als habe er nichts bemerkt. Er blieb in der geöffneten Tür stehen und sah ihnen zu, wie sie ins Auto stiegen.


    »Hast du die adipöse, ondulierte Frau da oben gesehen?«, fragte Jakob Besser, als der sich neben Johanna Kluge im Wagen niedergelassen hatte und sich anschnallte.


    Johanna nickte, während sie startete: »Hast du gesehen, welche Marke er raucht!«


    »Nein, diese Schachtel konnte ich nicht erkennen«, meinte Jakob Besser.


    Johanna fuhr los und wendete in der Einfahrt des Siedlungshauses: »Du hast nie geraucht. Aber ich erkenne eine Davidoff auch ohne Schachtel.«
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    Kurz nach halb zehn am Abend dieses Tages, eine halbe Stunde, nachdem Johanna Kluge und Jakob Besser das Siedlungshaus des Robert Kommert verlassen hatten, erhielt Peer Vollrath den Anruf von seinem Kompagnon und Freund. Vollrath hatte damit gerechnet, denn seit er am Morgen das Foto in der Zeitung gesehen hatte, wusste er, dass sich alles ändern würde. Es hatte ihn kalt erwischt, denn sein Wochenende mit Yvonne hatte ihn seinen Ärger mit der Kolonne vergessen lassen. Er hatte guten Sex gehabt, es genossen, dass Yvonne das Heft in die Hand genommen hatte, das er sonst immer so streng führen musste, um sein Geld zu verdienen und den Kopf oben zu behalten. Er hatte es geschafft, den unangenehmen Tag aus seinem Gedächtnis zu streichen, und er hatte das Gefühlt gehabt, als er nackt vor Yvonne stand, dass es sich alles wieder richten würde und seine Sicherheit, sein kontinuierlicher Aufstieg weiterging. Deshalb hatte er sich den ganzen Tag gegenüber Kommert bedeckt gehalten und sich nicht bei ihm gemeldet. Was hätte das auch gebracht, sagte er sich, außer Ärger.


    »Die Polizei war gerade bei mir!« Im Ton von Robert Kommert lag wieder die gleiche unausgesprochene Drohung, die Vollrath letzte Woche gespürt hatte. Er versuchte seinen Unmut darüber zu verdrängen, aber er schaffte es nicht. Was wollte der Freund von ihm? Er fühlte sich unter Druck gesetzt, und das mochte Peer Vollrath nicht.


    »Was willst du mir damit sagen? Was soll ich deiner Meinung nach tun?« Vollrath trat an das Fenster seines kleinen Appartements und schaute auf die Straße. Vor ein paar Jahren noch hatte ihm diese Straße gut gefallen, und er genoss die Atmosphäre besonders sonntags, wenn er den Jubel aus dem nahen Stadion hörte. Jetzt war er nicht mehr gern allein in dieser Wohnung und hatte am Wochenende davon geträumt, mit Yvonne zusammenziehen zu können. Das alles schien nun infrage gestellt durch seine unachtsame Tat, in die er Kommert, seinen Freund, möglicherweise unabsichtlich verwickelt hatte, weil sie dummerweise an dem Ort geschehen war, an dem Kommert manchmal zur Jagd ging und an dem sie sich gelegentlich trafen.


    »Sie wissen, dass wir Geschäfte zusammen machen. Sie kennen ›Vertrieb direkt‹«, sagte Kommert ohne Emotion. »Wie konnten sie das so schnell rausfinden?«


    Dass die Polizei ihre Geschäftsverbindungen kannte, wunderte Peer Vollrath. Sie hatten jeder für sich ihr Abrechnungssystem, je nachdem, welche Aufträge sie bearbeiteten. Und manche Geschäfte, zu denen sie sich treffen mussten, wickelten sie auf dem kleinen Autobahnparkplatz ab oder an dem Waldparkplatz, der ihm jetzt so viel Scherereien machte. Irgendjemand musste es ihnen gesagt haben. Vollrath spürte eine überreizte Erregung in sich aufsteigen, eine Erregung, die ihn überkam, wenn ihm etwas aus der Kontrolle geriet. Aus seinem Callcenter musste diese Information kommen, und in seine Beunruhigung flackerte das Bild des Typs mit den struppigen Haaren am Fenster. Zorn mischte sich in seine Irritation, als ihm das bewusst wurde.


    »Robert, ich komme bei dir vorbei. Lass uns in Ruhe darüber sprechen und eine Strategie überlegen.«


    »Du weißt, dass meine Mutter nicht möchte, dass du hier in das Haus kommst«, sagte Kommert ungerührt. Das war etwas, was Vollrath immer wieder aus der Fassung brachte, dass sein kühler Freund sich so nach den Wünschen seiner ordinären Mutter richtete. Kommert hatte es geschafft, genau wie er und sich raufgearbeitet, war selbstbewusst und sicher geworden in seinem Strukturvertrieb, hatte sich den wechselnden Anforderungen des Geschäfts angepasst, wollte genau wie er weg aus dem Sumpf, aus dem er kam. Aber er hatte seine Mutter immer mitgenommen, diese fette Wachtel, die sich nun für was Besseres hielt. Es kränkte Vollrath, dass sein Freund ihm erneut eine Abfuhr erteilte, und es machte ihn zornig, denn er war abhängig von Kommerts gutem Willen.


    Der schlug ihm vor, sich morgen nach Büroschluss auf dem Autobahnparkplatz zu treffen, da das für ihn günstig gelegen sei. Zehn Minuten reichten vollständig aus, und er solle sich bitte überlegen, wie er sich in der Angelegenheit – vor allem, was ihn betreffe – verhalten wolle.


    »Gut, dann treffen wir uns morgen Abend wie üblich auf dem Parkplatz.« Vollrath beendete das Gespräch und schaute wieder auf die Straße. Nachdenklich schob er seinen Kiefer hin und her und knirschte mit den Zähnen. Er musste sich nach dem richten, was Kommert vorgab. So war es eigentlich immer gewesen, aber nun hatte er sich selbst in eine völlige Schieflage gebracht, denn er war auf ihn angewiesen. Der kommandierende Ton in diesem Telefonat kränkte Vollrath und ärgerte ihn gleichzeitig. Er löschte das Licht, setzte sich auf sein kleines Zweisitzer-Ledersofa und legte die Beine auf den Couchtisch. Warum nur hatte er sich so in die Enge treiben lassen und Kommert gegenüber fast zugegeben, dass er es gewesen war, der diesen Idioten auf dem Gewissen hatte. Er schüttelte über seine Dummheit den Kopf. Wieder sah er das weinerliche Gesicht des blonden Jungen vor sich, und ein maßloser Zorn ergriff ihn, dass dieser Mensch ihm solchen Verdruss bereitete, dass seine Beziehung zu seinem Freund einer Zerreißprobe ausgesetzt war. Es lief überhaupt nicht rund im Moment. Und Peer Vollrath hasste es, wenn etwas nicht so funktionierte, wie er sich das gedacht hatte.


    Nach seinem Treffen mit Kommert musste er unbedingt Harry Schulze sprechen. Das war der Zweite, der sich seinen Reim drauf machen konnte, auf wen sich das Interesse der Polizei eigentlich richten müsste. Aber, da war er sich sicher, solange niemand ihm irgendetwas anhängen könnte, würde Harry loyal sein. Immerhin war er sein größter Auftraggeber, und Harry würde den Teufel tun, es sich mit ihm zu verscherzen. Es war allerdings überhaupt nicht sicher, dass das auch so bleiben würde, wenn Harry unter Druck käme und ein Verdacht auf ihn fiel.


    Wenn es wirklich dieser struppige Typ war, der es den Bullen gesteckt hatte, dass sie ›Vertrieb direkt‹ hatten, dann würde er ihn sich vornehmen. Er blickte stumpf vor sich hin und hörte wieder Yvonnes Warnung, die Finger endlich von den Leuten zu lassen. »Du musst die Menschen nicht berühren, wenn du was von ihnen willst!« Das war ihr Motto, das sie mit ihren Mahnbescheiden und Titeln unerbittlich umsetzte. Und sie war nicht nur geschäftlich so. Er spürte erneut seine Erektion, als er an sie dachte, wie sie in ihrer Lederkluft gestern zuerst spielerisch und dann mit energischer Strenge ihr Lederpaddel eingesetzt hatte.


    Er unterdrückte seinen Impuls, sie anzurufen, denn er wusste, dass sie nicht gern nach neun Uhr gestört wurde. Er würde sie morgen wiedersehen, und mit dem Gedanken daran sog er die Luft ein, bis er sich wieder so gut fühlte, wie es ihm zustände, und wählte Harrys Nummer.


    »Harry, wir sollten uns endlich zum Bier treffen. Wie sieht es morgen aus?«


    Harry machte deutlich, dass er es an der Zeit fand, dass sich Vollrath bei ihm meldete, er habe schließlich heute Morgen den ganzen Tag bei den Bullen verbracht. Ein Bier sei da wohl das Mindeste. Vollrath lachte kurz auf und schlug ihm vor, sich am nächsten Abend, nachdem er die Kolonne im Lerchenhain abgeladen hätte, in der Altstadt im Olle Use zu treffen. Harry mochte dieses alte Osnabrücker Lokal, und er wollte Harry bei Laune halten. Mit seinem ausgeschalteten Handy ging Vollrath im dunklen Wohnzimmer zum Fenster und schaute auf die Straße. Das Mindeste seiner Ansicht nach war, dass wieder Ruhe in sein Leben einkehrte, und da wollte er nicht, dass Harry zum neuen Risiko werden sollte.
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    Johanna Kluge war zum ersten Mal nach einer Woche gutgelaunt aufgestanden. Heute lag wieder ein langer Tag vor ihr, aber sie war sich sicher, dass sie entscheidend weitergekommen waren nach den gestrigen Verhören und Ereignissen. Beide Jungen waren identifiziert, sie hatten endlich eine Erfolg versprechende Spur, der sie nachgehen konnten.


    Es war noch so früh, dass sie es sich leisten konnte, den Tag mit einem Bad zu beginnen. Mit einer Tasse Kaffee ging sie ins Badezimmer, dämpfte das Licht und stieg in das heiße Wasser, für sie der pure Luxus mitten in der Woche.


    Paul lag noch im Bett. Sie war froh, dass sie sich gestern Abend nicht mehr gesehen hatten. Sie hatte so früh geschlafen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören, und hatte nun ihrerseits das Bett genauso geräuschlos verlassen, wie er gestern Abend hineingestiegen war. Im Grunde sahen sie sich nicht mehr oft, und – Johanna fuhr mit ihrer Hand über ihre Brust – Sex hatten sie schon lange nicht mehr. Zum Glück stritten sie sich nicht, dazu sahen sie sich zu wenig. Sie musste lachen bei diesem Gedanken. Das war nun ihre Ehe. Am Sonntagabend hatten sie die Verabredung zum Essen in der Stadt sausen lassen und sich die Bambiverleihung angesehen, bei der sie nach einer halben Stunde eingeschlafen war. Als sie erwachte, telefonierte Paul in seinem Arbeitszimmer wahrscheinlich wegen eines Termins, den er gestern mit ein paar Kollegen gehabt hatte. Er wirkte aufgedreht und voller Energie, und sie hatte sich ins Bett verkrochen.


    Johanna Kluge betrachtete sich im gedämpften Licht ihres abgetönten Badezimmerspiegels und befand sich für ziemlich attraktiv. Bedauerlicherweise gab es keinen Mann, der diese Ansicht teilte. Dass sie dabei nicht an Paul dachte und ihr stattdessen ihre alte Leidenschaft Henrik in den Sinn kam, verursachte ihr einen Anflug von Wehmut. Sie rubbelte sich die Haare trocken und nahm den letzten Schluck vom kalten Kaffee. »Unsinn«, sagte sie laut und ging in die Küche. Es ging ihnen doch eigentlich gut.


    Sie verließ ihr Haus im gleichen Augenblick wie Marlene Stein. Heute hatte ihre Nachbarin einen kamelhaarfarbenen Mantel über ihrem ewigen Hosenanzug und trug eine beigefarbene, überdimensionale Art Baskenmütze für Damen.


    »Hallo, guten Morgen!«, grüßte Frau Stein über den Gartenzaun, »ganz schön kalt!«


    »Guten Morgen«, erwiderte Johanna und fragte sich, warum um alles in der Welt ihr immer der Kaffee hochkam, wenn sie Frau Stein sah. »Sehr kalt!«, fügte sie hinzu, versuchte möglichst unverkrampft zu lächeln und eilte zum Wagen, den sie auf der Straße vor dem Haus geparkt hatte.


    Als sie über den Hof der Dienststelle am Kollegienwall ging, überholten sie zwei Kolleginnen aus dem Fachkommissariat 3, Wirtschafts- und Betrugsdelikte, von denen die eine eine ähnliche Mütze trug wie Frau Stein. Auch diese Kollegin war Johanna nicht sonderlich sympathisch, weil sie auf einem Betriebsfest vor zwei Jahren furchtbar laut gelacht hatte. Was bist du für eine verkrampfte, bösartige Schachtel, zürnte Johanna mit sich, es kann ja wohl nicht an der Mütze liegen. Oder am lauten Lachen.


    In Gedanken darüber, was wohl der Grund für ihre Antipathie gegenüber einer Kollegin war, die ihr nie etwas getan hatte, hängte sie ihre Jacke über ihren Schreibtischstuhl und begann die Unterlagen zusammenzusuchen, die sie zur Besprechung mitnehmen wollte. Sie hatte noch eine gute Stunde Zeit. Der grüne Tee stand schon bereit in der Thermoskanne. Sie goss sich eine Tasse ein, gewiss, dass Jakob Besser gleich die Tür öffnen würde. Aber er kam nicht.


    Kriminaloberkommissar Jakob Besser kam erst mit langen Schritten in den Konferenzraum angestürmt, als Johanna Kluge die morgendliche Besprechung eröffnete. Er setzte sich ruhig auf seinen Stuhl, aber Johanna sah ihm an, dass er stolz auf sich war. Sie musste lächeln.


    Zuerst informierte sie die Kollegen über die Befragung von Kommert. »Wir werden heute noch auch dessen Kompagnon Peer Vollrath vernehmen, der sich mit Kommert offenbar Personal und Geschäfte teilt. Auf dessen Anzeigen sind die beiden toten Jungen hier in Osnabrück angekommen.« Johanna Kluge sprach von den beiden, weil sie – auch wenn der eine Fall abgeschlossen war – die Sinnfälligkeit der Zusammenhänge damit deutlicher machen konnte. Sie fasste das Ergebnis der Befragung von Schulze zusammen, der sie ein wenig in die Geschäftzusammenhänge von ›Vertrieb direkt‹ eingeführt hatte, und schloss mit der überraschenden Übereinstimmung der Zigaretten, die am Tatort in Büscherheide gefunden wurden, und Kommerts Zigarettenmarke.


    »Der Mann ist kalt und beherrscht. Er lebt mit seiner Mutter in einem biederen Reihenhaus und mimt den coolen Geschäftsmann«, schloss Johanna. »Aber er ist der Einzige, zu dem wir bis jetzt eine Beziehung unseres toten René Petkovicz herstellen können.«


    Jakob Besser schlug den Aktenordner auf, den er mitgebracht hatte, und ergriff das Wort: »Kommert leitete von Bad Oeynhausen die Agentur einer Versicherung namens Insurance direkt. Die ›Insurance direkt‹ ist ein klassischer Strukturvertrieb. Strukturvertriebe konzentrieren sich vor allem auf die Gewinnung von Neukunden – und damit auf die Gewinnung von schnellem Geld für die Provisionsvertreter. Im Grunde funktioniert das nicht anders als ein Schneeballsystem. Solcherart organisierte Vertriebssysteme sind konzeptionell nicht im Kundensinne auf Qualität ausgerichtet, sondern zuvorderst als eine Empfehlungspyramide für neue Geschäftsabschlüsse.« Nach einem Blick in die Runde erläuterte Besser: »Selbstverständlich ist das nicht kriminell, das ist in Deutschland alles völlig legal! Aber es ist schon eine besondere Art Mäuse, die sich in diesem System nach oben beißen. Ausgerüstet mit einer computergestützten Kundenvermögensanalyse werden Heerscharen von Verkäufern und Vermittlern ausgeschickt, die ihr Gegenüber von Versorgungs- und Versicherungslücken überzeugen sollen, die diese vorher noch gar nicht kannten oder die oft gar nicht existieren. Natürlich bieten die eigenen Gesellschaften zufällig, aber meist auch nur noch kurze Zeit genau das richtige Produkt an, um die zuvor erkannten finanziellen Schwächen der Kunden elegant zu beheben.«


    Jakob Besser hatte sich über Nacht ziemlich schlaugemacht. »Unser Robert Kommert ist wahrscheinlich auf der Stufe eines Chefrepräsentanten – unter ihm sind noch vier und über ihm vielleicht noch zwei Stufen. Je höher man auf der Hühnerleiter steht, desto mehr anteilige Provision erhält man. Kommert erhält also von jedem Abschluss, den Karl Arsch auf Stufe 1 macht, seinen Anteil, genauso wie auch die drei dazwischen. Es geht diesen Strukkies, wie sie genannt werden, immer nur um Abschlüsse. Die Anzeigen, die sie schalten – und ich habe zwei gefunden, die Kommert in den letzen sechs Monaten in der Neuen Westfälischen und der NOZ geschaltet hat –«, Besser wedelte mit einem Ausdruck, auf dem Anzeigen zu erkennen waren, »versprechen schnelles Einkommen für Beratung – sprich verkaufsstarke Leute. Es sind dann oft junge Leute, die zuerst einmal ihrer Familie, Oma, Opa, Tante und Onkel eine Versicherung andrehen. Sie denken, sie würden teilhaben am Gewinn, dabei werden unten an der Pyramide immer Leute angeheuert, erst einmal auf Teufel komm heraus Abschlüsse zu machen und dann selbst Leute anzuheuern, die es genauso machen. Die Verträge werden dann mit der Versicherung abgeschlossen. Aber ich denke, so genau wollen wir das gar nicht wissen.« Besser sah in dankbare Gesichter, in denen auch einiger Unmut zu lesen war und Unverständnis, denn so ganz klar schien der Runde nicht, weshalb Besser die Geschäfte des Herrn Kommert so ausführlich erläuterte.


    Jakob Besser fuhr jedoch ungerührt fort. »Ich denke nur, dass der Grundgedanke bei solcherart Geschäften immer der gleiche ist: Es geht nicht um irgendein Produkt, sondern um den Abschluss. Kommert verkauft innerhalb des Strukturvertriebes Versicherungen und Finanzprodukte. Er führt aber wohl auch ein Internetportal für Nachhilfeprodukte, akquiriert über das Internet und sucht – wahrscheinlich in Adressdatenbanken – nach Eltern, die ihren Kindern auf die Sprünge helfen wollen. Eine Kolonne versierter Verkäufer dreht denen dann Nachhilfeverträge an, die nichts wert sind.«


    Johanna Kluge schaute Jakob überrascht an. »Woher hast du das mit dem Nachhilfeportal?«


    »Das war im Grunde ein Zufall!« Bei der Suche nach den Anzeigen sei er auch über eine bizarre Anzeige in der NOZ gestolpert: ›Verkaufstalente gesucht für die Beratung von Eltern von Nachhilfeschülern‹. Und die angegebene Handynummer stimmte mit der Handynummer überein, die auf der Anzeige vom Juli, auf die sich Tom Hager gemeldet hatte, angegeben war. Daraufhin habe er sich im Netz ein bisschen über den großen grauen Markt der Nachhilfe aufgeklärt. »Was all das nur deutlich macht, ist meiner Meinung nach, dass es sich im Grunde bei all diesen Geschäften um Drückermethoden handelt. Sie verkaufen über das Schneeballsystem der Strukturvertriebe, über Callcenter, dubiose Internetportale und an der Haustür. Mit Ernst Bloch könnte man das die Gleichzeitigkeit der Ungleichzeitigkeit nennen, Kollege Meyer.«


    KTU-Meyer schaute von seinem Smartphone auf und machte überraschte große Augen. »Nur zu, Herr Besser. Lassen Sie mich an Ihrem Wissen teilhaben.«


    »Sie fragten doch vor ein paar Tagen, ob es überhaupt noch Drücker gäbe. Es gibt sie, für manche Dinge scheint das immer noch ein gangbarer Weg zu sein, sie Leuten an der Haustür anzudrehen – im direkten Kontakt. Für andere Dinge gibt es Callcenter, sie scheinen moderner, oder das Internet, noch ein Schritt weiter, morgen wird es neue Möglichkeiten geben, die der Technologie angemessen sind. Aber es gibt alles parallel, die alte und die neue Art. Gemeinsam ist allen eine gewisse Unlauterkeit als Basis dieser Geschäfte.« Besser lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schwieg.


    Die Runde mussten diese Ausführungen erst einmal verdauen und darüber befinden, welche und ob das überhaupt Konsequenzen für ihren Fall hatte. Niemand äußerte sich. KTU-Meyer grinste Jakob Besser an und schob das Smartphone endgültig zur Seite.


    »Danke, Jakob. Das gibt uns möglicherweise ein gutes Bild vom Umfeld«, sagte Johanna Kluge an ihn gerichtet und staunte aufs Neue, warum sie sich ihm gegenüber so mütterlich fühlte, heute Morgen aber erotischen Gedanken im Allgemeinen nachgehangen hatte.


    Der große Kurt Glowitz berichtete nun von einigen Erkenntnissen, die sie aus der nochmaligen Befragung der Frau Petkovicz gewonnen hatten. Vor zwei Wochen hatte ein junger Mann René Petkovicz’ Mutter angerufen und offenbar gefragt, ob René zu Hause sei. Sie hatte ihm gesagt, dass René vor einem halben Jahr weg sei, aber dieser Junge hätte wirres Zeug geredet, René hätte wieder nach Hause gewollt, warum er denn nicht da sei. Das Gespräch sei aber plötzlich abgebrochen.


    Barbara Klampe, die immer ruhig und konzentriert allem folgte und wartete, bis ihr von selbst die Aufmerksamkeit zukam, ergriff das Wort: »Ich habe auf Rat von Johanna noch einmal in Korbach nachgehakt, und die dortigen Kollegen waren so nett und haben die Jungen in dem Waldhotel noch einmal nach dem Verschwinden von Tobias und René Petkovicz gefragt. Zwei erzählten übereinstimmend, dass die Chefs der Subunternehmer in ihren dicken Schlitten manchmal in ihre Absteige in den Lerchenhain kämen, um mit dem Kolonnenführer zu sprechen.« Vor einer Woche – am Montag letzter Woche –, bevor sie mit dem Kolonnenbus losgefahren seien, hätte dieser »große schwarze Kerl« morgens mit Harry Schulze irgendwas besprochen oder ihm was gegeben, und anschließend hätte er Tobias vom Frühstückstisch mitgenommen und sei mit ihm im Wagen weggefahren. Abends sei Tobias dann aber wieder in der Pension gewesen. Der Fettsack von Wirt hatte ihn tagsüber eingesperrt. Das sei so üblich, wenn jemand krank war. »Was ich nicht verstehe«, meinte Barbara Klampe »ist aber, wieso dieser Typ im BMW, der Versicherungen verkauft und sonst noch allerlei, so einen Jungen persönlich abholt.«


    Johanna Kluge nickte und stimmte Barbara Klampe zu. »Du hast recht. Ich verstehe es auch nicht. Aber es ist sehr gut, dass wir wissen, dass er das auf jeden Fall einmal getan hat. Wenn es auch nicht unser Opfer war. Aber warum sollte er nicht – aus welchem Grund auch immer – irgendwann, vielleicht vor knapp vier Wochen, unser Opfer ebenfalls abgeholt haben?«


    Das erste Mal, seit sie vor einer Woche den zerstörten Körper von René Petkovicz gefunden hatten, lösten sie ihre Besprechung mit dem guten Gefühl auf, dass es die Möglichkeit gab, diesem Jungen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, indem sie den Täter ausfindig machten. Sie hatten endlich eine nachweisliche Verknüpfung ihres Opfers mit einem Verdächtigen. Robert Kommert sollte am Mittwochmorgen offiziell zur Vernehmung vorgeladen werden. Johanna Kluge war sich aber bereits jetzt sicher, dass seine DNA mit den Spuren auf der Kippe, die sie auf dem kleinen Waldparkplatz in Büscherheide gefunden hatten, übereinstimmen würden.


    


    *


    


    Jakob Besser und Johanna Kluge standen gemeinsam auf der Rückseite eines Geschäftshauses in der Mindener Straße, das in einen großen Komplex eines Baumarkts und anderer Geschäfte integriert war. Sie schauten neben der Eingangstür stehend auf die Fenster der Büroraume, auf die Peer Vollrath so stolz war: große Fenster in diesem unspektakulären Gebäude, direkt neben der Eingangstür zwei Wagen, ein SUV und ein Golf. Das Treppenhaus war aus Kunstmarmor, wie es in den Bürogebäuden der 1980er-Jahre üblich war. Sie nahmen die Treppe in den zweiten Stock.


    ›CallcenterVermarktung‹ stand auf einem schmalen Schild an der geschlossenen Tür mit Knaufverschluss, der sich auf Jakobs Bessers Bemühen hin nicht öffnen ließ. Johanna Kluge drückte einen unscheinbaren Klingelknopf neben der Laibung, und sie warteten.


    Nichts rührte sich. Johanna Kluge klingelte ein zweites Mal, daraufhin vernahmen sie, wie sich im Inneren eine Tür öffnete. Ein Murmeln drang an ihr Ohr. Kurz darauf öffnete sich die metallene Etagentür.


    Ein alerter Mittdreißiger hielt die Tür in der Hand: »Ja bitte?« Er sah sie fragend an.


    Kluge und Besser stellten sich vor. »Wir möchten gern mit Peer Vollrath sprechen.«


    »Moment!«, sagte der blonde Mann in Jeans und Blazer und ließ die Metalltür ins Schloss fallen. Kluge und Besser schauten sich an und warteten. Nach drei Minuten klingelte Johanna erneut, aber im gleichen Moment wurde die Tür geöffnet. Ein massiger, über 1.90 Meter großer Mann stand aufrecht in der Tür. Er hatte seine breiten Schultern zurückgenommen, wodurch er noch größer wirkte. Sein leicht vorstehender Unterkiefer verlieh ihm einen Hauch von Brutalität. Johanna Kluge musterte das Gesicht ihres Gegenübers und war sich ihrer Voreingenommenheit bewusst. Wieder ein Stereotyp, das mich leitet, dachte sie, während sie Peer Vollrath ihren Dienstausweis zeigte und ihm ihr Anliegen vortrug. Es ginge lediglich um ein paar Fragen, und sie hofften, er könne ihnen weiterhelfen.


    »Ich bin mir nicht sicher, was genau Sie von mir wollen. Aber … wenn ich Ihnen gegebenenfalls helfen kann.« Vollrath bewegte sich nicht von der Stelle und schaute von oben auf sie herab.


    »Vielleicht können wir Ihnen das in Ruhe erläutern, wenn Sie uns gegebenenfalls einlassen?«, sagte Johanna Kluge, legte ihren Kopf schräg und schaute ihn eindringlich mit dem Anflug eines spöttischen Lächelns an.


    Vollrath nickte langsam und hielt beiden die Tür auf. »Bitte folgen Sie mir in den Besprechungsraum.« Er ging vor seinem Besuch her und hielt die Tür auf zu einem Raum, dessen Fenster auf den Parkplatz wiesen und der direkt vom Eingangsbereich abging, sodass sie die Callcenter-Agenten in dem Großraumbüro nicht zu Gesicht bekamen. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« Als sie verneinten, setzte sich Peer Vollrath in einen Freischwinger und wies mit der Hand auf je einen Stuhl, mit der Aufforderung, Platz zu nehmen.


    Er ist angespannt, dachte Johanna Kluge. Er hat damit gerechnet, dass wir kommen und inszeniert seinen vorüberlegten Auftritt. Er ist nicht neugierig, weil er Bescheid weiß, worum es geht. Er fragt nicht und ist hochkonzentriert, um den Ruhigen zu mimen.


    »Gehört der Wagen unten vor dem Haupteingang Ihnen?«, fragte Johanna Kluge unvermittelt.


    Vollrath biss seine Zähne zusammen und starrte die Frau an, die ihn freundlich und unbeteiligt ansah. Sein Mund zuckte: »Ja, was soll …?«, unterdrückte er seinen Satz und fixierte Kriminalhauptkommissarin Kluge.


    »Wie lange haben Sie ihn schon?«


    Vollrath starrte sie weiter an, offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihn nach dem Wagen fragten. Er war irritiert, und das passte nicht in sein Szenario. »Ein paar Monate … wieso?«


    Kluge antwortete ihm nicht und schwenkte stattdessen zum Anlass ihres Besuchs über: »Vor vier Wochen wurde in Büscherheide ein junger Mann totgeschlagen, der sich auf eine Stelle bei Ihnen beworben hat.«


    Vollraths Blick flackerte kurz, dann holte er sich zurück und sah sie fest an, da sein Besuch nun das ansprach, um das es seiner Meinung nach eigentlich ging. »Ich kann mich sicher nicht erinnern, wen ich alles gesehen habe bei den Sondierungs- und Einstellungsgesprächen, denn wir schalten fast jede Woche Anzeigen, die Fluktuation in Callcentern ist hoch und …«


    »Sie haben nicht mit Ihrem Kompagnon Robert Kommert gesprochen, den wir gestern aufgesucht haben?«, fragte Johanna Kluge, neigte ihren Kopf wieder zur Seite und schaute Vollrath gerade in die Augen. Er ist wütend, dachte sie, ja, er ist wütend, weil er nicht genau weiß, was wir von ihm wollen oder was wir über ihn wissen. Besser saß neben ihr und blickte schweigend auf Vollrath, der erstarrt wirkte.


    »Natürlich habe ich mit ihm gesprochen, aber doch nicht …«, wieder brach Vollrath ab und sein Unterkiefer zuckte.


    Sie fragten Peer Vollrath nach seiner Beziehung zu Robert Kommert, und er gab ihnen genau die Informationen, die sie schon hatten, sie seien in einer gemeinsam geleiteten Vertriebsorganisation Partner, im Allgemeinen arbeiteten sie jedoch hauptsächlich in ihren eigenen Geschäften. Manche Produkte ließen sich jedoch besser im Direktvertrieb vermarkten.


    »Also mit Klinkenputzen?«, fragte Jakob Besser und mischte sich damit zum ersten Mal ein.


    Vollrath schaute Jakob Besser an und schnaubte: »Ich muss mich von Ihnen nicht beleidigen lassen, ich spreche freiwillig mit Ihnen.«


    »Wäre Ihnen eine staatsanwaltliche Vorladung lieber?«, fragte Johanna Kluge und neigte ihren Kopf zur Seite.


    »Wollen Sie mich …?«, Vollrath brach ab und schwieg. »Was wollen Sie von mir wissen? Sie gehen ja offenbar davon aus, dass der Tote sich bei mir oder Kommert beworben hat.«


    Johanna Kluge schwieg auf diese Bemerkung und wartete ab.


    »Ich vermittle häufig Personal weiter, das ich nicht gebrauchen kann. Habe dann aber nichts mehr mit ihnen zu tun.« Vollrath lehnte sich in seinem Freischwinger zurück und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


    »Wann waren Sie zum letzten Mal in der Pension Lerchenhain?«, wollte Johanna Kluge von ihm wissen. Sie fixierte Vollrath, der nicht antwortete, und glaubte seine Gedanken zu lesen, denn er schien zu überlegen, ob er überhaupt zugeben sollte, dass er Kontakt zum Lerchenhain hatte.


    »Ich kenne keine Pension Lerchenhain«, antwortete nun Vollrath kühl und setzte hinzu: »Ich mache kaum Geschäftsreisen.« Er ließ seinen Blick auf Johanna Kluge ruhen und schob seinen Unterkiefer ein bisschen weiter vor.


    Besser notierte sich etwas in seinem Heft, Johanna Kluge wechselte das Thema: »Das ist der Tote, den wir im Wald gefunden haben, nicht weit von der Pension, in der die Kolonnen ihrer Subunternehmer untergebracht sind.« Sie schob Vollrath das Foto über den Besprechungstisch und musterte ihn, während er es betrachtete.


    »Es ist möglich, dass er sich beworben hat, ich weiß es aber nicht, wie gesagt …«, Vollrath schob das Bild des René Petkovicz von sich über den Tisch zurück zu Hauptkommissarin Kluge. »Die Leute, die ich weitervermittle, stehen in keinem Angestelltenverhältnis zu mir.«


    Bevor Vollrath ihnen erneut mit den zu Genüge bekannten Phrasen, die sie von Schulze und Kommert aufgetischt bekommen hatten, zusetzen konnte, setzte Besser nach: »Also hält ihr Kompagnon Kommert allein den Kontakt zu der dreckigen Absteige und zu den jungen Selbstständigen, die Ihre Aufträge abarbeiten?«


    »Was meinen Sie denn damit?«, stieß Vollrath hervor und schaute auf Jakob Besser, der sich eine zweite Notiz in sein kleines Heft machte »Kommert hat doch …«


    »Falls Sie auch einmal in der Pension Lerchenhain vorgefahren sind, liegt es sicher in Ihrem Interesse, dass Sie uns das bald mitteilen«, schob Johanna Kluge nach und erhob sich. »Wir werden uns in den nächsten Tagen sicher bei Ihnen melden, wenn wir weitere Fragen haben, von denen wir annehmen, dass Ihre Antworten zur Aufklärung beitragen können«, fügte Jakob Besser hinzu und hielt seiner Kollegin Johanna Kluge die Tür des Besprechungszimmers von Vollraths Callcenter auf.


    Peer Vollrath sah ihnen erst nach und erhob sich dann mit einer so schnellen Bewegung, die sie dem großen Mann nicht zugetraut hatten: »Bitte, wenn Sie meinen!«, stieß er hervor und blieb vor dem Tisch stehen.

  


  
    18.


    Lena war an diesem Morgen früher als in den letzten Tagen aufgestanden, nachdem sie die letzten Stunden in dumpfer Schlaflosigkeit in ihrem Bett gelegen hatte, ihr Kopf schmerzte von der Tablette, auf die sie doch nicht hatte verzichten können. Sie dachte an ihre Ärztin, als sie im grellen Badezimmerlicht in ihre dunkel geränderten Augen schaute, und nahm sich vor, an diesem Abend keine mehr zu schlucken.


    Heute war Christians Geburtstag, und ihm zuliebe wollte sie sich nicht gehen lassen. Er war immer stolz auf sie gewesen, hatte sie seine »schöne Mamama« genannt, sie umarmt und sich an sie gekuschelt, sogar noch mit 17. Seine Anhänglichkeit war noch größer geworden, nachdem die Polizei ihn erwischt hatte und ihn unter Druck setzte. Er hatte für Wlado Gertzen, dieses Schwein, ausgekundschaftet, wo gute, neuwertige und hochpreisige Autos standen, und für diese Infos durfte er sich eine kleine Vespa aufpolieren, mit der er anschließend seine Streiftouren für Gertzen übernahm. Das hatte er der Polizei erzählt, als sie ihn mitnahmen, aber als die Beamten des Baden-Württembergischen Landeskriminalamts nach ein paar Wochen die illegale Schrauberwerkstatt des Wlado Gertzen in einem nahegelegenen Dorf in der Rheinebene stürmten, stand dort nur noch ein Auto – fachmännisch zerlegt –, zwei weitere waren lediglich anhand ihrer Einzelteile zu identifizieren, die fein säuberlich sortiert auf dem Auflieger eines Klein-Lkws lagen.


    Lena sah sich an und versuchte die schöne Mamama wiederzufinden, aber ihr Blick verschwamm. Als der Prozess gegen Gertzen begann, lebte Christian nicht mehr. Sie wendete ihren Blick abrupt von sich ab, setzte sich auf den Deckel der geschlossenen Toilette und begann dieselben Sachen anzuziehen, die sie am Vorabend auf den Fliesen hatte liegen lassen.


    Als Lena nach einer halben Stunde bei einem Kaffee in der Küche saß, ging das Telefon. Das geschah nicht oft, vor allen Dingen nicht um diese Zeit. Vielleicht war es ihr Abteilungsleiter, der eine Frage hatte. Sie hatte sich gestern Abend noch krankgemeldet für heute, und zwei frühe Kundentermine, die sich nicht mehr verlegen ließen, sollten von ihm wahrgenommen werden.


    »Hallo, Lena«, sagte die warme Stimme, die ihr immer noch vertraut war. »Ich denke an dich.«


    »Hans«, Lena stieß die Luft aus. »Danke, ich weiß das zu schätzen.« Mit dieser steifen Bemerkung wollte sie ihren Immer-noch-Ehemann nicht kränken, aber sie hatte kein Gefühl mehr für ihn. Sie wollte nicht.


    »Lena, ich war am Grab von Christian. Es gab keine Blumen von dir. Ist was geschehen?«


    Lena blieb stumm. Sie hatte die ganze Zeit an den Geburtstag gedacht, aber ihr Ritual mit Christian vergessen, sie hatte ihm keine Blumen geschickt und nicht mit ihm gesprochen. Jedes Jahr seit seinem Tod war sie am Abend vor Christians Geburtstag auf irgendeinen Friedhof gegangen und hatte mit den Toten gesprochen. Sie hatte ihnen erzählt von ihrem Sohn, der so arglos war, so anlehnungsbedürftig und so hilflos. In den ersten Jahren hatte sie den Toten auch von ihrem Hass erzählt, ihrem Hass auf Gertzen, der ihren Sohn mit einem Baseballschläger zusammengeschlagen hatte. Zwei Schläge. Danach hatte Christian nicht mehr gelacht. Sie hatte auch von ihrer Wut auf die Polizei erzählt, die ihren Sohn nicht schützen konnte und trotzdem auf ihn einwirkte, dass er Gertzen anzeigen solle, dass er ihnen von all den Wagen berichtete, die er für Gertzen ausgekundschaftet hatte. Aber Christian wollte nicht mehr. Er wollte auch im Prozess nicht aussagen, das hatte er noch am Abend vor seinem Tod gesagt. Sie hatte ihn im Arm gehalten und ihm versprochen, dass er das nicht tun müsse.


    Vielleicht hatte Gertzen das nicht gewusst. Darüber dachte sie immer wieder nach und machte sich große Vorwürfe. Sie hätte dieses Schwein – trotz allem – anrufen und ihm sagen sollen, dass ihr Sohn im Prozess gegen ihn mit Sicherheit nicht aussagen würde. Aber das hatte sie nicht getan. Hätte er das gewusst, würde Christian vielleicht noch leben.


    »Ich habe auch ein paar Blumen zum Kreuz gebracht«, sagte ihr Ehemann in die Stille.


    »Ich danke dir, Hans«, antwortete Lena und biss die Zähne zusammen. Das Kreuz hatte sie noch gemeinsam mit ein paar Frauen aus der Gemeinde, der sie angehört hatte, an der Stelle aufgestellt, an der man am Morgen vor dem Prozessauftakt Christians Leiche gefunden hatte. Er war abgestürzt, war nicht weit von einem kleinen Parkplatz an einem Waldweg eine beliebte Kletterwand herabgestürzt, so hieß es im Abschlussbericht. Es gab keine Spuren. Von niemandem oder jedoch von allen – immerhin war es ein kleiner, nicht offizieller Parkplatz, nur den Einheimischen bekannt und genutzt von Spaziergängern. Möglicherweise, so hieß es im Abschlussbericht, war Christian abgestürzt, weil er unvorsichtig war beim Klettern. Sie wusste, dass das nicht stimmte. Christian war nie geklettert.


    »Lena, wie geht es dir, sprich doch mit mir.«


    Sie hörte, wie ihr Mann schwieg, und sie hörte, wie er sie tonlos bat. Aber sie konnte nicht mehr mit ihm sprechen. Warum das so war, wusste sie nicht. Es war einfach geschehen. Sie war ihm gegenüber verschlossen, und mit Christians Tod war alles verschwunden, was mit der Liebe zu ihm zu tun hatte, mit dem guten, normalen Leben ihrer kleinen Familie. Sie konnte mit ihrem Mann nicht mehr reden, obwohl er der Einzige war, der um das schwarze Loch wusste, das in ihr mit unermüdlicher Energie jede Freude aufsog. Sein Wissen machte sie ihm gegenüber starr, damit sie überleben konnte.


    »Ich habe mir heute Urlaub genommen«, sagte Lena zu ihrem fast 600 Kilometer entfernten Mann, den sie seit acht Jahren nicht mehr gesehen hatte. »Hans«, fügte sie hinzu, zu mehr Intimität ihm gegenüber war sie nicht in der Lage. »Es tut mir leid, Hans«, sagte sie, bevor sie auflegte.


    Sie kollabierte im gleichen Moment. Auf dem Boden ihres Wohnzimmers krümmte sie sich zusammen und schrie. Sie schrie, als hätte man ihr in den Bauch getreten, sie schlug mit den Armen und Beinen um sich und trommelte mit den Fäusten auf den Boden. Ihre Stimme überschlug sich und sie kreischte in ihrer Verzweiflung den Namen ihres Sohnes, schrie sich an für ihre Ignoranz und ihre Unempfindlichkeit, heulte den Namen seines Mörders und flehte zu Gott, dass er ihn strafen solle, bat um seinen Tod, wünschte ihm Qualen, dass die Haut ihm abgezogen würde und er gepeitscht würde, bis er an seinem Blut erstickte. Sie wimmerte um Kraft, ihren Sohn endlich zu bewahren, wenigstens vor dem Vergessen, schluchzte, dass sie ihn liebe, dass sie ihn so liebe und nichts getan habe, um ihn zu schützen. Sie wiegte sich hin und her und hörte auf ihre leiser werdenden Worte, hörte ihrem Wimmern von Ferne zu und zog das Weinen mit in einen Schlaf.


    Als sie erwachte, war es weit über Mittag. Sie fror und musste sich orientieren in ihrer ungewohnten Lage vor dem Sofa auf dem Boden. Mühsam erhob sie sich und ging ins Bad, entkleidete sich, duschte, zog sich frische Kleidung an, nahm den Mantel mechanisch vom Garderobenhaken, steckte ihre gefütterten Handschuhe und Fellmütze in die Aktentasche und verließ das Haus.
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    »Welche Blumen möchten Sie?«, fragte die kleine Angestellte in der Blumen- und Friedhofsgärtnerei und lächelte.


    Lena war das erste Mal in diesem Geschäft, an dem sie auf ihrem Weg nach Osnabrück vorbeikam, wenn sie die Landstraße und nicht die Autobahn nahm. Sie schaute auf ein Gesteck mit weißen Christrosen und roten Ilexbeeren, eines wie das, das sie im ersten Jahr an die Todesstelle von Christian gelegt hatte. In dem Jahr, als sie noch dachte, sie könnte dort bleiben. Sie hatte gar nichts gekonnt. Auch nicht an diesem neuen Ort so weit entfernt. Sie würde keinen Ort finden.


    »Möchten Sie die Christrosen?«, fragte die junge, zähe Frau. Sie war neben Lena getreten und zeigte mit ihren schmutzigen Händen auf das kleine Gesteck. »Die sind wirklich schön und halten bei diesem Wetter lange.«


    »Nein«, sagte Lena schroff und wendete sich barsch ab. Sie starrte auf die langstieligen roten Rosen. »Haben Sie auch kürzere Rosen?«, drehte sie sich nun langsam zurück zur Blumenverkäuferin, die weiterhin neben den Christrosen stand und Lena aufmerksam ansah. »Es tut mir leid«, sagte Lena. »Ich … Christrosen sind schön. Nur für mich nicht.«


    »Mit Blumen ist es immer eine Geschmacksache«, stimmte ihr die Frau zu und hatte Lena den ruppigen Ton schon verziehen. »Es kann uns ja auch egal sein, wie lange die Blumen halten. Es geht ja um was anderes.« Die Frau im Blumenladen kannte sich aus mit den Trauernden, vielen war es völlig egal, manche wollten einen Kranz aus den Blumen, die die Verstorbenen geliebt hatten. Manche nahmen Blumen, die sie selbst liebten. Die Sparsamen wählten erst eine gewisse Zeit später einjährige Topfpflanzen, die sie bei einem Besuch am Grab einpflanzten, weil sie viel länger hielten als ein Strauß Schnittblumen.


    Lena sah in das Gesicht der kleinen Frau, die sie mit freundlich abwartendem Blick ansah. »Es tut mir leid«, wiederholte Lena, »ich bin …« Sie brach ab, denn sie wusste nicht, wie sie fortfahren sollte, wusste nicht, wie sie sich fühlte, und vor allen Dingen nicht, wer sie war an diesem kalten Tag in der Friedhofsgärtnerei.


    Die Frau nickte ihr verständnisvoll zu und empfahl ihr rote, kurzstieligere Rosen, die seien in der Blüte genauso schön wie die langstieligen, hielten aber länger, vor allem bei diesem kalten Wetter, und für ein Grab seien die Langstieligen ohnehin nicht so geeignet. Lena nickte und stimmte dem Vorschlag der Frau zu, die Rosen mit Grün aufzubinden.


    »Soll ich sie einwickeln?«, fragte die Frau, nachdem sie ihre Arbeit beendet hatte.


    Lenas Kopfschütteln beantwortete die kenntnisreiche Blumenfrau mit Verständnis, aber für den Weg wolle sie ihr die Blumen doch besser in Zeitungspapier einschlagen. Lena nickte und schaute mit um sich geschlungenen Armen abwesend zu, wie sie die roten Rosen in mehrere Lagen Zeitungspapier einrollte.


    Die Ladentür klingelte beim Verlassen des Geschäfts, und Lena ging in der kalten Luft zu ihrem Auto, den Blumenstrauß in der Hand. Ihr Blick fiel auf den großen Friedhof, der an die Gärtnerei grenzte. Sie erwog einen Moment, auf diesem Friedhof ihren Besuch bei Christian nachzuholen. Sie zögerte jedoch, zu kahl und weit schien ihr diese Anlage in der Ummauerung, zu wenig geschützt den Blicken ausgesetzt, zu wenig einladend.


    »Ich suche einen einladenden Friedhof«, sprach sie tonlos zu sich und biss die Zähne zusammen. Einen einladenden Friedhof. Wozu soll er mich einladen? Lenas Blick fiel zurück über ihre Schulter auf die Verkäuferin, die sie hinter der Schaufensterscheibe stehend betrachtete. Sie zog den Autoschlüssel aus ihrer Manteltasche und legte die Blumen auf den Rücksitz des Autos. Beim Einsteigen winkte sie der Blumenfrau kurz zu.


    Ich lasse mich von ihr vertreiben, dachte Lena, als sie auf die Landstraße bog, um in Richtung Osnabrück ihren Weg fortzusetzen. Sie entschied, nach Osnabrück auf den Johannisfriedhof an der Lutherkirche zu gehen. Dieser Friedhof gefiel ihr, er lag mitten unter den Lebenden, wurde nicht mehr belegt und sprach die ruhige Einladung aus, sich niederzulassen und ins Gespräch zu kommen. Dort hatte sie vor einem Jahr und einem Tag auf einer Bank gesessen, die auf der Kreuzung zweier Wege mit Blick auf den großen einladenden Mittelweg stand. Damals hatte sie Lilien genommen. Die Verkäuferin hatte ihr nicht abgeraten, Lilien auf ein Grab zu legen, denn sie hatte vermutet, Lena wollte damit zu einem Geburtstag gratulieren. Im Grunde war es ja auch so. Der Geburtstag ihres toten Sohnes war heute. Eigentlich war sie nicht zu spät. Hans hatte sich nur gewundert, weil sie von ihrer Regel abgewichen war, den Strauß einen Tag vorher zu schicken, damit er wirklich am Geburtstag auch da war. Sie war pedantisch und organisiert, auch in ihrer Trauer.


    Es war erst kurz vor vier, als sie in Lüstringen den Stadtrand von Osnabrück erreichte und die Dämmerung in Dunkelheit überging. Als sie zum dritten Mal von einem entgegenkommenden Wagen angeblinkt wurde, schaltete sie ihren Scheinwerfer an. Ich bin eine Gefahr, dachte Lena, eine Gefahr für die anderen. Sie wechselte auf die rechte Spur und kontrollierte auf ihrem Tacho, dass sie 60 Stundenkilometer nicht überschritt. Am Rande der Stadt am Südkreuz nahm sie die Autobahn, um bei dem starken Berufsverkehr um diese Zeit nicht durch die Stadt fahren zu müssen. In Nahne im Süden der Stadt reihte sie sich in die Schlange der Autos auf die Iburger Straße ein, die im Verlauf in die Stadt führte. Der meiste Verkehr kam ihr entgegen, auf dem Heimweg nach Einkauf und Büro. Als sie die Lutherkirche sah, entspannte sie sich, als sei sie am Ziel. Sie bog links ab, und der Blick auf die alte Kapelle und die niedrige Friedhofsmauer ließ sie die Geräusche der Autos, die in ihrem Rücken fuhren, sofort ausblenden. Sie fühlte sich von Ruhe ergriffen.


    Der Bruchsteinmauer folgend fuhr sie zwischen den rechts und links der Straße liegenden Abteilungen des Friedhofs vorbei und bog links ab. Sie parkte gegenüber dem Graf-Stauffenberg-Gymnasium, weil sie das im letzten Jahr auch so gemacht hatte. Sie nahm ihre Fellmütze und die gefütterten Lederhandschuhe aus ihrer Aktentasche, wechselte auf dem Vordersitz sitzend ihre Schuhe und stieg in gefütterte Stiefel, die sie in dieser Jahreszeit immer hinter dem Fahrersitz stehen hatte. Wie können unordentliche Menschen Kummer überstehen?, fragte sich Lena und stellte ihre Schuhe bedächtig an die Stelle, an der die Stiefel gestanden hatten.


    Sie nahm den eingewickelten Strauß. Mit den Blumen in der Hand ging sie langsam an der Mauer des Friedhofs entlang, sicher, das einzig Gute zu tun, das sie in den letzten Tagen getan hatte. Sie betrat den Friedhof durch eine kleine offen stehende Pforte und ging von dort aus in systematischer Weise jeden Weg dieser Abteilung des Friedhofs ab, beginnend zur Rechten des Tores. Die Blumen hielt sie in der linken Hand. Sie würde auf dem planmäßigen Weg über den Friedhof ein Grab finden, das zu ihr sprechen würde, und dort würde sie den Strauß liegen lassen. Lena ging langsam und versuchte auf die Stimmen zu hören, die am lautesten waren. Sie schlenderte und streifte mit ihren Blicken über die alten Grabmäler. Sie hatte keinen Plan, außer die Wege regelmäßig abzugehen. Im letzten Jahr war sie von einem späten Besucher gefragt worden, ob sie etwas suche, und von ihm auf besonders schöne Gräber hingewiesen worden, kleine Bauwerke, Mausoleen und Rosenholzkreuze. Er hatte auf eine anrührende Engelsskulptur gezeigt, die mit weit geöffneten Flügeln ein Grab schützte. Lena jedoch ließ sich nicht täuschen von Marmor und falschem Schutz. Sie lauschte und versuchte Christians Stimme aus dem Gewirr herauszuhören. Im letzten Jahr war das an einem unscheinbaren Grab geschehen. Natürlich wusste sie, wo es lag, aber die Toten bleiben nicht an derselben Stelle, sie sind überall und wandern. Und Lena setzte ihren Weg fast zwei Stunden fort, bis sie an dem Grab eines Mannes Christians Stimme erkannte. Trotzdem beendete sie ihren Gang erst an der Pforte, durch den sie den Friedhof betreten hatte, und ging dann zügig wie zu einer Verabredung zurück. Der Mann war hier 1922 im Alter von 53 Jahren beerdigt worden und empfing nun von Lena den kleinen Rosenstrauß mit Grün. Sie wickelte die Blumen aus, legte sie vor den Grabstein, faltete das Zeitungspapier mechanisch zusammen und verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken. Als sie wieder im Auto saß, war es Viertel vor sieben.


    


    *


    


    Sie stand an der Papiertonne vor ihrem Haus, den Deckel in der Hand, als ihr Blick auf das Foto von René und Tobias fiel. Ohne dass sie die Überschrift bewusst wahrgenommen hatte, wusste sie, dass etwas Schreckliches ihr Leben ergriffen hatte. Die Ruhe, die sie auf dem Johannisfriedhof wiedergewonnen zu haben glaubte, wandelte sich in Starre. Sie legte die Zeitungsseite auf die Tonne und las. Ein Blick auf das Datum der Wochenendausgabe löste den rasenden Gedanken aus, es sei zu spät und so viel Zeit vergangen, dass sie nichts mehr tun könne. Gleichzeitig las sie, dass bereits alles zu spät war, denn der Junge, den sie auf dem Parkplatz gesehen hatte, war tot. Sie hätte ihm nicht helfen können, auch wenn sie am Samstag die Zeitung in die Hände bekommen hätte. Sie las und verstand nicht, was sie las. Sie sah die beiden lachenden Jungen und versuchte sich zu erinnern, ob sie den anderen auch gesehen hatte. Aber sie sah nur den großen Mann, wie er mit lapidarer Beiläufigkeit den einen Jungen geschlagen hatte. Dieser Junge, der sie so sehr an Christian erinnerte, war jetzt tot. Genau wie Christian, den sie gerade gesucht hatte. Heute am Geburtstag von Christian war dieser Junge gestorben, so schien es ihr. Lena riss die Zeitung an sich und ging zurück zu ihrem Auto, warf sich in den Sitz. Die Zeitung legte sie auf den Beifahrersitz und fuhr los. Sie wollte etwas tun. Sie musste ja etwas tun. Sie war die Einzige, die etwas würde ausrichten können. Sie bog aus der Siedlung und fuhr zu schnell über die Bodenwellen, die hier den Verkehr beruhigen sollten. Sie musste nach Osnabrück, wollte direkt zur Polizei. Sie war ja diejenige, die wusste, wer er war, dieser große unbedarfte Junge, der mit seiner zu dünnen Jacke mit Männern in dicken Wollmänteln unterwegs gewesen war.


    Sie tastete auf dem Beifahrersitz nach ihrer Aktentasche, um das Handy herauszusuchen, aber die Tasche lag dort nicht. Sie hörte nur das Rascheln der Zeitung und fühlte dann ihre Handschuhe. Sie hatte die Aktentasche neben der Papiertonne abgestellt, und dort stand sie. Umso schneller musste sie direkt nach Osnabrück zur Polizei. Während sie die Handschuhe anzog, beschleunigte sie und fuhr die fünf Kilometer in Richtung Autobahn in hohem Tempo zurück. Mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr sie durch das letzte Dorf vor der Autobahn, ungeachtet der Geschwindigkeitsbegrenzung von 50 Stundenkilometern raste sie auf die Auffahrt zu, setzte den Blinker und musste abrupt abbremsen, denn in diesem Moment verließ ein SUV den Autobahnparkplatz und bog ihr entgegenkommend rechts auf die Auffahrt Richtung Osnabrück ein. Sie kam gerade noch zum Stehen. Der Fahrer des SUV wedelte mit seiner linken Hand vor seinem Gesicht, das in ihrem vollen Scheinwerferlicht zu sehen war, um ihr zu bedeuten, sie sei wohl völlig übergeschnappt.


    Lena erkannte den Fahrer des SUV sofort, als er sich ihr zuwandte. Als er weiterfuhr, sah sie sein Profil mit dem vorgeschobenen Kinn, und das aufgeregte Klopfen ihres Herzens begleitete ihre Wut, dass dieser Mann lebte und Christian und dieser Junge vom Parkplatz tot waren.


    Lena verharrte auf der Abbiegerspur und sah dem Wagen hinterher. Und dann folgte sie einer dumpfen Ahnung, lenkte nach einem Blick in den Rückspiegel, in dem nichts zu sehen war als die entfernten Lichter des nächsten Dorfes, wieder auf die Landstraße, um gleich darauf links auf den Parkplatz zu fahren.


    Der dunkle BMW stand mit geöffnetem Kofferraum auf der linken Seite am Ende des Parkplatzes. Der Fahrer war nicht zu sehen. Sie parkte ihren kleinen Wagen zügig vorn an der Einfahrt, zog den Schlüssel ab, öffnete die Wagentür und stieg lautlos aus. Wie benommen wendete sie sich in Richtung des schweren Wagens, dessen Kofferraum wie ein Maul offen stand. Es gab keine anderen Autos um diese Zeit auf dem Platz, der immer noch ohne Beleuchtung war. Aber anders als vor einer Woche legte der Vollmond heute alles in ein kaltes, klares Licht.


    Im Kofferraum des Wagens standen ein paar feste Wanderschuhe, eine Plastikkiste, wie sie manche Leute zum Transport ihrer Einkäufe benutzen mit einer Rolle Klopapier und einer Packung einzeln verpackter Feuchtigkeitstücher, und eine akkurat gefaltete Wolldecke, auf der ein großes Jagdmesser lag. Lena nahm das Messer und zog es aus der Lederscheide, die es schützte. Sie musste ein wenig Kraft aufwenden. Die Scheide ließ sie im Kofferraum auf der Decke liegen und ging, das Messer in der rechten Hand, vorsichtig weiter, auf den kleinen Heckengang zu, hinter dem sie am Montag vor einer Woche den Wagen gesehen hatte, der ihr heute entgegengekommen war. Dieses Mal würde der Wagen nicht dort stehen. Sie wusste nicht, weshalb sie diesen Weg ging, verbarg sich auch nicht, denn sie hatte keinerlei Absicht. Einige Steine knirschten auf dem gefrorenen Boden des ungepflasterten Weges.


    Als sie ihn sah, klopfte er sich, leicht ins Kreuz gelegt und mit wippenden Knien, gerade die letzten Tropfen des Urins ab. Dann beugte er seinen Oberkörper leicht nach vorn, um den Reißverschluss seiner Hose zu schließen. In dem Moment sah er sie und grinste. Mit in die Taille gestemmten Armen hielt er seinen dicken Wollmantel zurück und bot ihr seine weiße Hemdbrust. Er legte den Kopf schräg und blickte sie direkt und auffordernd an, während Lena die letzen beiden Schritte auf ihn zuging.


    Vielleicht erinnerte sich Robert Kommert daran, dass er die Frau vor einer Woche zum ersten Mal in seinem Leben gesehen hatte. Vielleicht wunderte sich Robert Kommert deshalb darüber, dass ihm diese fremde Frau mit ihrem letzten Schritt so nah kam. Er krampfte seinen Oberkörper nach vorn und schaute überrascht auf das Jagdmesser, das die Frau aus seinem Oberbauch zog. Dann presste er seine Hände auf die Wunde und ging vornüber in die Knie. Als sein großer Körper sich auf die linke Seite drehte, sah er nach oben auf die Frau, die ihn mit seinem Jagdmesser in der Hand teilnahmslos musterte. Als er langsam die Augen schloss, weil er so müde wurde und ihn die Kraft verließ, seinen Blick auf die Frau zu richten, war es ihm einerlei, dass er nicht wusste, warum eine Frau, die er nicht kannte, ihm das angetan hatte.

  


  
    20.


    Hektik und Unruhe schwirrte im Licht der Scheinwerfer vor der grauen Hinterfront der Fabrik vor dem sonst so ruhigen Autobahnparkplatz. Ein Absperrband riegelte den gesamten Parkplatz zur Straße hin ab, die Landstraße war direkt hinter der Autobahnauffahrt Richtung Hannover und auf der anderen Seite der Parkplatzeinfahrt vor der Auffahrt in die entgegengesetzte Richtung nach Osnabrück gesperrt worden. Der Berufsverkehr wurde von je einem Beamten vor der Sperrung auf die Autobahn geleitet. Langsam nur und mit über die Schulter gereckten Köpfen bogen die um diese Zeit noch spärlichen Autofahrer in ihren Wagen auf die Auffahrt. Auf dem Teil der Straße, der durch die Absperrung auf beiden Seiten eingeschlossen blieb, standen mindestens 20 Wagen, die Privatwagen am hinteren Bereich der Absperrung, drei Wagen der Schutzpolizei, der Porsche von Dr. Schmitthals direkt neben dem KTU-Bus rechts von der Einfahrt des Parkplatzes.


    »Was ist das denn hier für ein Aufgebot?«, fragte Jakob Besser, als er mit Johanna auf die Flatterbandabsperrung zulief. Sie hatten ihren Wagen am Straßengraben davor abgestellt. Es war noch dunkel, genau 6.35 Uhr.


    Johanna antwortete ihm nicht, sondern grüßte den Kollegen, der ihr das Band galant anhob, als sie sich bückte, damit sie in den abgesperrten Bezirk treten konnte. Sie grüßten die Kollegen von der Tatortgruppe und ließen sich am KTU-Wagen einen faserabweisenden Einmaloverall und Überschuhe geben.


    Johanna wartete wortlos auf Jakob, während er sich den Reißverschluss schloss. »Was ist los«, fragte Jakob, »sprichst du nicht mehr mit mir?«


    »Wir waren doch erst vorgestern hier«, antwortete Johanna Kluge an der Frage ihres Kollegen vorbei. »Ich bin irritiert.« Sie verspürte Ärger gegenüber Jakob, weil er nicht verstand, dass sie sich sorgte. Sie fürchtete, den dritten jungen Menschen innerhalb von acht Tagen zu finden und sich mit dessen trauriger Geschichte befassen zu müssen.


    Die Meldung der zentralen Leitstelle hatte sie an diesem Morgen um halb sechs erreicht. Sie hatte ohnehin Bereitschaft, wusste aber im gleichen Moment, als sie erfuhr, wo der Fundort einer männlichen Leiche war, dass dieser Fall mit ihrem zusammenhing. Kurz vor dieser Autobahnauffahrt war René von Harry Schulze aus dem Wagen gesetzt worden. Weil sie einen Zusammenhang befürchtete, bat sie den Kollegen, falls das nicht ohnehin geschehen war, auf jeden Fall ihren Meller Kollegen Niederbäumer zu informieren.


    Nun nickte Besser verständig, murmelte, er verstehe sie, und ließ seiner Kollegin den Vortritt auf den Parkplatz. Er hatte sie mit einem Dienstwagen, den er am Kollegienwall geholt hatte, in ihrem Haus kurz vor sechs abgeholt und auf dem Weg hierher vergeblich versucht, sie in ein morgendliches Gespräch zu ziehen. Seine Eilfertigkeit ihr gegenüber machte sie noch ungehaltener, und sie fragte sich, während sie den kleinen Parkplatz überquerten, warum um alles in der Welt sie so angespannt war. Auf der linken Seite des Parkplatzes stand ein BMW mit offenem Kofferraum, an dem sich die Kollegen der Spurensicherung bereits im Schein des Flutlichtes zu schaffen machten. Rechts standen ein roter VW Lupo und ein grauer Kangoo.


    Dr. Schmitthals stand in der Flucht des kleinen Weges, der rechts und links von einer Hecke gesäumt war, im Schein der Flutlichter neben dem Zelt, das über das Opfer gespannt war. Er erzählte KTU-Meyer irgendetwas und schaute dabei zu ihm auf. Trotz ihrer Angespanntheit wurde Johanna wieder an einen eitlen Zwerg erinnert, als sie den kleinen Schmitthals mit seiner Kapuze neben dem großen Kapuzenmann Meyer stehen sah. Schmitthals hatte seine erste Untersuchung bereits beendet, und die Spurensicherung machte sich bereit, die Kleidung des Opfers direkt vor Ort abzukleben, um mögliche Fasern und DNA-Spuren zu sichern.


    »Guten Morgen, Herr Dr. Schmitthals«, grüßte Johanna, ohne ihm die Hand zu reichen, und mit einem Kopfnicken wandte sie sich an KTU-Meyer mit einem matten »Hallo, Klaus, habt ihr schon Ergebnisse?«


    Dr. Schmitthals sah sie schulterzuckend an: »Außer, dass der Mann mausetot ist, nichts!«


    Johanna Kluge riss sich zusammen und fixierte Schmitthals, soweit es ihr möglich war, von oben herab: »Ich nahm an, Sie berichteten dem Kollegen Meyer etwas Wichtiges!«


    »Nein, nein, ich habe ihm nur von einer Reparatur am Zahnriemen erzählt, habe gestern glücklicherweise den Wagen aus der Werkstatt zurückbekommen und war in der Nähe.« Bevor Johanna den Gedanken fassen konnte, er sei wieder bei der Mutter in Diepholz gewesen, sodass er zügig am Tatort erscheinen konnte, korrigierte Schmitthals mit sichtlichem Stolz in der Stimme: »Ich habe bei meiner Freundin übernachtet.« Als Johanna darauf nicht reagierte, fügte er an: »Sie ist Dozentin, an der Universität Osnabrück.«


    Nach einem Blick auf Jakob Besser, der einen halben Schritt hinter ihr stehend mit der gleichen unbeteiligten Miene wie KTU-Meyer dem Gespräch folgte, wandte sich Johanna mit sanfter Stimme an Schmitthals: »Schön, dass Sie eine Freundin haben, die so nah an diesem Parkplatz wohnt, und Sie so schnell hier sein konnten. Können Sie denn schon mehr sagen, als dass er mausetot ist? Beispielsweise wie lange und möglicherweise auch warum?«


    »Liebe Frau Kluge«, ließ sich Schmitthals nicht die Laune verderben, »er scheint – in Anbetracht der Temperaturen, die seit einigen Tage herrschen – seit gestern Abend, etwa zehn bis zwölf Stunden da zu liegen. Die Leichenflecke sind lagegerecht und nicht mehr wegdrückbar. Er ist auf der Stelle gestorben.« Schmitthals schwieg bedeutungsvoll und grinste. KTU-Meyer blieb stumm und schaute Johanna an. Sie schaute auf ihre Uhr, es war Viertel vor sieben. Also war Kommert gestern Abend zwischen 19 und 21 Uhr gestorben.


    »Was meinen Sie damit? Fundort ist der Tatort?«, fragte sie Schmitthals.


    »Mit Sicherheit. Der konnte nicht mehr laufen. Er war sozusagen auf der Stelle tot.« Schmitthals freute sich über sein Wortspiel und sah zu Klaus Meyer auf, der sein Gesicht zu einem aufmunternden Lächeln verzog.


    »Was macht Sie so sicher?«, fragte nun Johanna Kluge interessiert.


    »Wenn ich mich nicht täusche, und das tue ich höchst selten«, erläuterte Dr. Schmitthals, »hat ein einziger Stich seine Aorta abdominalis erwischt und diesen Riesen niedergestreckt.«


    Johanna Kluge blickte durch die Hecke zurück auf den Parkplatz, auf dem der BMW stand. »Riese? Dann ist es kein junger Mann!«


    »Frau Kollegin, können nicht auch junge Männer Riesen sein?«, beckmesserte Schmitthals. »Doch, doch er war ein junger Mann! Mitte bis Ende 30, würde ich schätzen. Aber schätzen Sie selbst«, forderte Schmitthals sie nun auf und wies mit seiner feingliedrigen Hand, die noch immer in Latexhandschuhen steckten, auf das Opfer, das unter dem Zeltdach lag, »er ist noch nicht groß bewegt worden.«


    Johanna nickte ihm zu und wandte sich zum Zelt.


    »Vielen Dank, Herr Dr. Schmitthals«, fügte Besser hinzu und folgte Johanna Kluge zu ihrem neuen Fall.


    Da lag der große Robert Kommert hingestreckt auf der linken Seite mit leicht angewinkelten Knien, der rechte Arm vor der Brust auf dem kalten Boden abgestützt, fast als hätte ihn jemand in die stabile Seitenlage gebettet. Er lag auf seinem offenen Mantel wie auf einer Decke, die rechte Knopfleistenseite war hinter seinem Rücken heruntergeglitten und gab den Blick frei auf ein weißes Oberhemd. Der leicht in den Nacken gebogene Kopf und die halb geöffneten Augen machten aber auf den ersten Blick deutlich, dass hier etwas nicht stimmte.


    Johanna Kluge näherte sich dem gefallenen Riesen von der Vorderseite, ging in die Knie, um den handflächengroßen roten Fleck auf dem weißen Oberhemd an seinem linken Oberbauch zu betrachten. Die unverdeckte Brust dieses dominanten Mannes, der ihnen vorgestern den souveränen und in Maßen erfolgreichen Geschäftsmann gegeben hatte, berührte sie. Jakob Besser hatte ihr auf der Rückfahrt ins Kommissariat noch erläutert, Kommert wäre im 19. Jahrhundert der »typische Emporkömmling« gewesen, aus kleinsten Verhältnissen stammend, mit den Versatzstücken, die die Arrivierten von den Herrschenden übernehmen, ohne eigene Maßstäbe für Ästhetik und Bildung. Ob er für diese Definition nicht ein wenig zu normal lebte in seinem Siedlungshaus, mit der ondulierten Mutter und seiner durchschnittlichen Agentur in Bad Oeynhausen, hatte Johanna ihrem Kollegen entgegengesetzt. »Ja, jetzt noch«, hatte Jakob ihr zugestimmt, »aber der will mehr!« Das hatte er nicht mehr geschafft, Robert Kommert war bereits an seinem Ende angekommen.


    Johanna Kluge erhob sich wieder und trat hinter das Hinterhaupt der Leiche von Robert Kommert: »Machen Sie bitte eine Aufnahme direkt von dieser Position«, wandte sie sich an den Fotografen, der seine Arbeit unterbrochen hatte, als die beiden Kommissare die Lage der Leiche begutachteten. Sie ging einen Schritt zur Seite und wartete, bis der Fotograf mehrere Aufnahmen aus der von ihr gewünschten Position gemacht hatte. »Findest du auch, dass es aussieht, als hätte er auf jemanden geschaut?«, fragte sie Jakob Besser, der die ganze Zeit neben ihr geblieben war.


    »Das wird er wohl, denn Schmitthals hat ja nach seiner ersten Untersuchung festgestellt, dass er hier mit einem Messerstich hingestreckt wurde. Da wird er sterbend seinen Mörder gesehen haben.«


    »Der Täter hat wahrscheinlich genau an dieser Stelle gestanden«, versicherte nun Dr. Schmitthals, der zu ihnen getreten war und nun darauf wartete, dass die Leiche auf den Rücken bewegt würde, damit die Spurensicherung ihre Fasersicherung weiter vornehmen könnte.


    »Ja, der Mann muss hier gestanden und in Richtung Parkplatz geschaut haben, der Täter ist wahrscheinlich von vorn auf ihn zugetreten und hat ihm – wahrscheinlich – ein Messer in den Bauch gerammt. Er geht in die Knie und fällt nach vorn über links. Der Täter tritt zwei Schritte zurück und nach links«, ergänzte nun KTU-Meyer und zeigte auf die Position, an der sie den Standort des Täters vermuteten.


    »Was hat Kommert hier gewollt?«, fragte Johanna Kluge an ihre Kollegen gewandt und schob ihre Unterlippe vor.


    »Das ist Kommert?«, verwunderte sich nun Klaus Meyer, »die Kollegen da hinten wollten den Halter des BMW ermitteln, ich hab sie noch gar nicht gesprochen.« Meyer war sichtlich verblüfft: »Der sollte doch für heute vorgeladen werden!«


    Johanna Kluge nickte mit vorgeschobener Unterlippe und atmete tief ein. »Ja, da geht sie hin unsere Spur zum toten René Petkovicz.« Sie wandte sich ab und ging zurück zum Parkplatz. An den beiden Fahrzeugen, die außer Kommerts verlassenem BMW auf dem Parkplatz standen, empfingen sie zwei Männer mittleren Alters, einer groß und dick, der andere klein und dick, die sie aufgeregt fragten, wie lange das noch dauern würde, sie müssten zur Arbeit.


    Die beiden waren fast zeitgleich an diesem Morgen auf dem Parkplatz angekommen, sie seien immer die Ersten, denn ihre Schicht begänne um sechs Uhr in Osnabrück bei VW. Wenn sie Frühschicht hätten, träfen sie sich immer um 5.15 Uhr auf dem Platz, um gemeinsam zum Werk zu fahren. Als sie den Wagen wechseln wollten, diese Woche war der kleine Dicke dran, wunderten sie sich über die offen stehende Heckklappe des BMWs. Es käme durchaus vor, dass hier auch einmal morgens noch Wagen ständen von Leuten, die länger als einen Tag unterwegs waren, aber in der Regel sei der Platz leer. Aber der offen stehende Kofferraum hatte sie verwundert, und so war der große Dicke hingegangen, dabei hätte er irgendetwas liegen sehen am Ende des Heckengangs, irgendwas Dunkles. Er sei sich nicht ganz sicher gewesen, was, und als er nachgucken wollte, habe er gesehen, dass dort ein Mann lag.


    »Dass der tot war, war klar.« Er habe seinem Kollegen, der noch am Auto stand, zugerufen, er solle die Polizei holen, und er hätte nichts angefasst.


    »War Ihr Kollege auch noch bei der Leiche?«, fragte Johanna den großen Dicken.


    Der Kleinere zögerte einen Moment und gab dann zu, dass er sich auf jeden Fall vergewissern wollte, dass der Mann auch tot war, um nicht falschen Alarm zu schlagen.


    Johanna lächelte ihn milde an und fragte, ob sie den Kofferraum des BMW berührt hätten. Der große Dicke verneinte, denn er sei ja direkt zu dem Toten gegangen, als er seiner gewahr wurde. Aber der kleine Dicke war sich nicht mehr sicher. Es könne durchaus sein, dass er den Kofferraum berührt hätte, als sein Kollege durch den Heckengang ging.


    »Wir müssen auf jeden Fall Fingerabdrücke von Ihnen nehmen, um Sie auszuschließen.« Wenn sie sich bei dem Wagen mit der Markise meldeten, könnten sie dort ihre vorläufige Aussage machen.


    Die beiden wurden ganz aufgeregt, und während sie zum KTU-Wagen gingen, kommentierte Jakob Besser, wie nah beieinander doch die Neugier des Volkes und die Lust am Grauen lägen, was sich in diesem Fall wieder einmal zeigte.


    »Kannst du nicht einmal mit deinem hochnäsigen Geschwätz aufhören«, entfuhr es Johanna, und sie beschleunigte ihren Schritt, ärgerlich über ihren Kollegen und ihren Ausbruch. Sie besprachen mit Meyer, dass von allen Personen, die den Parkplatz regelmäßig aufsuchten, die Personalien ermittelt und möglicherweise freiwillige DNA-Proben genommen werden sollten, um die berechtigten Spurenleger auszuschließen. An die beiden Dicken gewandt, die im Inneren des KTU-Wagens saßen, sagte sie, dass das zur Sicherheit gemacht würde und nicht nur bei ihnen geschehe. Sie lächelte die beiden an, weil sie sie verstand. Sie selbst spürte die Anziehungskraft, die der Schrecken ausübt, immer wieder, hatte aber Gelegenheit, damit professionell umzugehen. Zorn gegen Jakob stieg wieder in ihr auf.


    Sie bemühte sich um Sachlichkeit und fragte Jakob Besser, ob er mit ihr gemeinsam die Mutter von Robert Kommert aufsuchen wolle. Ihr Sohn war nicht einmal einen Kilometer von seinem Zuhause auf einem Autobahnparkplatz ums Leben gekommen. Vielleicht konnte sie zur Aufklärung etwas beitragen.


    So standen sie knapp 36 Stunden, nachdem Robert Kommert die Tür seines Hauses hinter ihnen geschlossen hatte, wieder vor dieser Tür. Als sie klingelten, wurde ihnen so unmittelbar geöffnet, als hätte Gesine Kommert hinter der Butzenscheibentür gelauert. Sie war eine korpulente Frau Mitte 60, mit blondierter Dauerwelle. Als sie die beiden Fremden sah, legte sie ihre kurzfingrige, mit dicken Goldringen und Rubinen geschmückte kleine Hand auf ihren riesigen Busen und zog am obersten Knopf ihres großblumigen Kleides.


    »Oh, Gott, es ist etwas geschehen?« Sie trat mit der Tür in der Hand zurück und ließ die beiden sofort eintreten, kaum dass sie sich vorstellen konnten. Sie folgten ihr in das Wohnzimmer ihres Sohnes und setzten sich auf dieselben Stühle wie vorgestern. Gesine Kommert nahm auf dem Sofa Platz. Auf die Eröffnung Johanna Kluges, ihr Sohn sei auf dem Autobahnparkplatz tot aufgefunden worden, riss Gesine Kommert die Augen auf und zog ihr Kleid am Busenknopf rauf und runter, wie um sich Luft zuzufächeln. Sie weinte nicht und sagte nichts, sondern spitzte nur ihren Mund, der genauso schmallippig war wie der ihres Sohnes. Johanna Kluge wartete, aber Gesine Kommert sprach nicht.


    »Frau Kommert, können Sie sich vorstellen, was Ihr Sohn auf dem Autobahnparkplatz gemacht hat?«, fragte Johanna Kluge.


    Gesine Kommert hörte auf, an dem Knopf zu zerren, und schüttelte ihren Kopf: »Ich wusste gar nicht, dass er dort war.« Sie zuckte wieder mit ihrem Mund.


    »Kennen Sie denn jemanden, der ihm das angetan haben könnte?«, fragte Jakob Besser in diese Stille.


    »Er ist ein guter Junge. Niemand hat was gegen ihn. Er tut alles für mich.«


    Johanna sah sie freundlich an: »Hat er denn eine Freundin?«


    Völlig unvermittelt lachte Gesine Kommert auf und schnappte dabei empört nach Luft: »Er konnte immer genug haben, die waren ja hinter ihm her, aber das wollte er nicht. Die meisten waren doch Flittchen. Er hat sich um seine Arbeit gekümmert. Und um mich.« Sie spitzte wieder den Mund und schwieg.


    Sie schauten sich das Schlafzimmer des Robert Kommert an, während die Mutter im Türrahmen stand. Dieser Raum war genauso unpersönlich wie das große Wohnzimmer. Kommert hatte Geld für das große französische Bett ausgegeben und Geld in seine Garderobe investiert. Aber es gab keinen Hinweis auf irgendeine persönliche Vorliebe. Er hatte keine Zeitschriften, schien im Bett nicht zu lesen und hatte keine Kondome im Nachttisch. In einem weiteren Raum stand ein gigantischer Flachbildschirm, und auf den ersten Blick ließen auch die DVDs, die im Regal standen, keine außergewöhnlichen Vorlieben erkennen, geschweige denn sexuelle Neigungen. Robert Kommert hatte normale Mainstream-Action-Filme angeschaut.


    »Den haben wir zuletzt gesehen«, sagte Gesine Kommert, als Jakob Besser ›Der Herr der Ringe‹ in die Hand nahm.


    Die teure Küche, die zu Kommerts Wohnung gehörte, blitzte und sah völlig unbenutzt aus, auch hier kein Hinweis auf einen Menschen, der hier gelebt oder gekocht hätte. Johanna versuchte, unter der Eichenholzoberfläche den Kühlschrank zu identifizieren und öffnete zwei Türen zu Geschirrfächern, bis sie ihn fand. Im Kühlschrank war nichts außer Mineralwasser, Apfelsaft, Milch und eine Dose mit Kaffee.


    »Robert isst immer bei mir, wenn er zu Hause ist«, erläuterte Gesine Kommert den leeren Kühlschrank vom Türrahmen her.


    Johanna Kluge warf ihrem Kollegen einen kurzen Blick zu, der ihm bedeutete, dass sie genug gesehen habe. Sie verabschiedeten sich und erklärten der Gesine Kommert, dass sie sicherlich noch einmal kommen müssten, um den PC und einige Dinge zu sichten.


    »Wer kümmert sich jetzt um mich?«, fragte Gesine Kommert, als sie ihnen die Haustür aufhielt. Sie blieb hinter der geschlossenen Tür ihres leeren Hauses stehen, als die beiden zum Auto gingen.


    


    *


    


    Auf der Rückfahrt nach Osnabrück schwiegen beide verbissen. Johanna Kluge sah geflissentlich aus dem Fenster, Besser konzentrierte sich auf den Verkehr auf der Autobahn und fuhr absichtsvoll aufmerksam, als wolle er deutlich machen, dass er keine Ruhe habe, sich zu unterhalten. Erst als er den Wagen auf den Parkplatz am Kollegienwall fuhr, wandte sich Johanna an Jakob: »Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe, ich bin angespannt, unser fast gelöster Fall hat sich in Luft aufgelöst, und nun haben wir noch einen dazu, der nicht dazu passt.«


    Besser antwortete nicht, parkte den Wagen und zog den Schlüssel ab.


    Johanna sah ihren jungen Kollegen an und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel: »Bitte, Jakob, es tut mir leid, dein Wissen ist so hilfreich, ich wollte dich nicht kränken, ich bin eine alte böse Ziege.«


    Jakob schaute sie an: »Du hast recht, du bist eine böse Ziege. Aber keine alte.«


    Dankbar lächelte Johanna ihn an und folgte ihm in die Fahrdienstbereitschaft, wo er den Schlüssel des Dienstwagens abgab. Dann lief sie ihm hinterher durch das Treppenhaus, froh, dass er ihr verziehen hatte. Sie verabredeten sich zur Besprechung gegen 14 Uhr, wenn die Kriminaltechniker zurückgekehrt sein würden.


    In ihrem Büro zurück setzte sie sich an ihren Schreibtisch und lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich auf eine schöne Blume zu konzentrieren, das Bild einer Kamelie, die sie sich einmal ausgesucht hatte, als sie in einem Anfall von innerer Neuorientierung vor einigen Jahren ein Seminar mit dem Thema ›Meditation – die eigene Mitte finden‹ belegt hatte. Sie hatte die Tage genossen, obwohl für sie das In-sich-Gekehrte der Seminarteilnehmer gewöhnungsbedürftig war. Aber sie hatte das Bild mitgenommen, das ihr der Leiter, der ihre pragmatischen Bedenken wahrnahm, mitgab. Sie liebte Kamelien, weil sie im Winter blühten und eine solche Üppigkeit aus der Kälte produzierten, dass es sie jedes Jahr wieder begeisterte. Diese Blume holte sie sich vor ihr inneres Auge und versuchte die Blütenblätter nachzuzeichnen, bis sie die Blüte sehen konnte. Diese Art von Fokussierung – wie sie es lieber nannte – lag ihr und brachte ihr innerhalb von zehn Minuten Ruhe.


    Danach griff sie zum Telefon und rief Paul an. Er ging nicht ans Handy. Sie hinterließ ihm die Nachricht, sie komme heute Abend sicher erst spät nach Hause und er solle nicht auf sie warten. Gestern Abend hatten sie sich endlich einmal gesehen und gemeinsam zu Abend gegessen. Johanna hatte ihn in einem Anflug von Zuwendung in den Arm genommen und gesagt, wie schön es doch auch sei, dass es jemanden in ihrem Leben gebe, der irgendwie da sei, auch wenn er nicht konkret anwesend sei. Paul hatte gegrinst und gefragt, was sie damit meine.


    »Ich finde es schön, dass ich weiß, dass wir zum Beispiel morgen früh gemeinsam frühstücken werden«, hatte sie gesagt, ihn flüchtig geküsst und war anschließend ins Bett gegangen. Sie war nicht aufgewacht, als er sich neben sie legte, und heute Morgen, nachdem der Anruf kam und sie fluchtartig das Bett verlassen musste, hatte sie, während sie sich anzog, allein und im Stehen einen Tee geschlürft.


    Sie fuhr ihren Rechner hoch und starrte auf den leeren schwarzen Bildschirm, bis sich etwas tat. Es ist nicht die fehlende Zeit, nicht der Stress, der es uns unmöglich macht, Zeit gemeinsam zu verbringen. Der Bildschirm wurde blau, und als die Aufforderung erschien, ihr Password einzugeben, erschrak sie. Sie hatte keinen Zugang mehr zu Paul, und was vielleicht noch schlimmer war: Es störte sie gar nicht.


    Spontan griff sie zum Telefon und rief Henrik Frerichs an.


    »Schön, deine Stimme zu hören«, rollte ihr alter Freund. »Was gibt’s?«


    Johanna erzählte ihm von dem verwirrenden Opfer, das sie heute Morgen gefunden hatten, und sinnierte mit Frerichs über falsche Schlüsse und voreilige Annahmen. »Ich war ziemlich sicher, dass dieser Kommert mein Täter war.«


    Sie griff eine Akte, die in ihrer Abwesenheit auf dem Schreibtisch gelandet war, und blätterte: »Ja, ich wusste es. Die DNA-Spuren stimmen mit denen von Kommert überein. Er war an meinem ersten Tatort.« Sie legte die Akte weg. »Ach, Henrik, darüber wollte ich gar nicht mit dir sprechen, eigentlich wollte ich gern mal –«


    »Ja, Johannamaus, was ist?«


    Es klopfte und im gleichen Moment kam Jakob Besser mit zwei Kaffeetassen in der Hand in ihr Büro. Johanna blickte auf und nickte ihm zu, sich zu setzen.


    »Ja, eigentlich rufe ich an, um mich bei euch zu erkundigen, wie die Sache mit dem Tod von Tobias, wie hieß er nur, weitergegangen ist. Mich interessiert, woher er kam, wer seine Eltern waren usw.« Sie nahm den Kaffee, den ihr Jakob über den Schreibtisch schob.


    »Das war doch Schwankes Fall, Johanna. Ist dein Besserwisser bei dir?«


    »Ja. Gut, kannst du mich verbinden?« Johanna nahm einen Schluck von dem Kaffee und verzog ihr Gesicht, vor Ekel vor dem lauwarmen starken Kaffee und Geringschätzung vor sich selbst, weil sie nicht das tat, was sie eigentlich wollte: Mit Henrik über Paul sprechen und Jakob vor die Tür schicken. Aber das tat sie nicht, stattdessen sprach sie mit Schwanke.


    »Wie ich Ihnen ja am Montag mitgeteilt habe: Tobias Krämer ist ohne Fremdeinwirkung gestorben.« Er stammte aus Versmold und hatte wohl guten Grund, nicht nach Hause zu gehen, wenn man das denn überhaupt Zuhause nennen konnte. Sein Vater lebte mit seiner neuen Frau in einer kleinen Wohnung in einem Mehrfamilienhaus am Rande des Dorfes. Die Kollegen hätten gemeint, dort würde wahrscheinlich mehr geraucht und gesoffen als beim Schützenfest. Der Freundin sei die Vormundschaft über die eigenen Kinder vor einigen Jahren entzogen worden. Tobias Krämer hatte aber offensichtlich doch nach Versmold zurückgehen wollen, denn sein Fundort in Borgholzhausen deutete darauf hin.


    »Haben Sie die Faserspuren noch, die Sie am Fundort vorsichtshalber gesichert haben«, wollte Johanna wissen. Sie würde gern eine Gegenprobe machen in einem weiteren Fall und brauche die Spuren, um sich ein Bild vom Ganzen machen zu können. Schwanke versprach ihr, die für den Spurenabgleich nötigen Vergleichsspuren zu schicken.


    Jakob Besser hob neugierig seine Augenbrauen und signalisierte, dass er gern eingeweiht werden würde, aber Johanna Kluge stand auf, nahm ihre Jacke vom Haken und meinte: »Komm, wir fahren zu Vollrath.«

  


  
    21.


    Die Metalltür des Callcenters von Peer Vollrath wurde wieder von dem alerten Blonden geöffnet, aber dieses Mal ließen sie es sich nicht zu, dass er ihnen die Tür vor der Nase zuknallte. Mit einem zügigen »Guten Morgen« ging Hauptkommissarin Kluge an Gernot Elwert vorbei, der in seiner Verblüffung vor Jakob Besser einen kurzen Diener machte, den dieser mit einem entschuldigenden Lächeln quittierte.


    Johanna Kluge hatte bereits die Tür geöffnet, hinter der Peer Vollraths Heiligtum lag. Sie nahm das Gemurmel der Callcenter-Agenten kurz wahr und richtete ihren Blick auf den Raum im Hintergrund. Peer Vollrath saß an seinem Schreibtisch und sah ihr direkt ins Gesicht. Er stand so heftig auf, dass sein Stuhl zur Wand rollte.


    Als Johanna die Glastür öffnete, hatte sich Vollrath wieder gefangen und schaute über sie hinweg auf Besser und Gernot Elwert, die die Kommissarin eingeholt hatten und nun hinter ihr in der Tür standen.


    »Was gibt es?«, fragte Vollrath in ruhigem Ton.


    »Wo waren Sie denn gestern Abend?«, fragte Kluge ruhig zurück.


    Vollrath hob die Schultern und schüttelte verwundert den Kopf. Damit hatte er nicht gerechnet: »Wieso, ich war in einem Lokal! Kommen Sie mit«, forderte er seinen Besuch auf und schaute mit zusammengekniffenem Mund von oben auf Johanna und schob sie zur Seite, als er durch die Tür ging. Johanna Kluge und Besser folgten ihm langsam an den telefonierenden Angestellten vorbei.


    Linker Hand saß Tom Hager. Er blickte ostentativ vor sich auf den Bildschirm und vermied es, Johanna Kluge anzusehen, während die anderen Agenten neugierig zu ihnen hinüberschauten. Johanna stieß Jakob in die Seite und deutete mit einem Zeichen ihres Kopfes auf die Erfolgstafel an der Türseite des Raumes. Jakob nickte.


    Vollrath führte sie in den Raum, in dem sie ihn vorgestern befragt hatten. »Also, was wollen Sie?«, fragte er.


    »Um welche Uhrzeit waren Sie denn im Lokal?«, wollte Johanna Kluge genauer wissen. Besser hatte sein Notizbuch gezückt.


    »Was geht Sie denn an, wann ich im Lokal war«, brauste Vollrath auf, besann sich dann aber: »Nehmen Sie Platz«, sagte er zu Besser und seiner Kollegin.


    Johanna Kluge musterte den sichtlich verunsicherten Vollrath, blieb aber stehen. Er schien nicht zu wissen, weshalb sie hier waren und wirkte auf sie genau aus diesem Grund unsicher. Johanna wartete auf die Antwort und sah in das hellhäutige Gesicht Vollraths, der seine Irritation nicht verbergen konnte.


    »Ich war mit meinem Subunternehmer, Auftragnehmer Heinrich Schulze, im Olle Use.«


    »Wann?«, insistierte Johanna.


    »Um halb acht oder acht ungefähr«, antwortete Vollrath zögernd, »aber was soll das, verdammt, um was geht es?«


    Johanna warf einen Blick auf die protzige Uhr am linken Arm Vollraths: »Sie wissen nicht genau, wann Sie Schulz getroffen haben!«


    »Nein, fragen Sie ihn doch, verdammt. Um was geht es hier eigentlich? Sie wissen wohl, dass ich Ihnen keine Rechenschaft geben muss über meinen abendlichen Aufenthalt.« Vollrath riss die Tür auf, zögerte aber und drehte sich zu Johanna Kluge, die sich nicht von der Stelle rührte.


    »Ihr Kompagnon Robert Kommert ist gestern Abend ermordet worden.«


    Jakob Besser sagte später auf der Straße, dass er so etwas noch nicht erlebt habe. Peer Vollrath erstarrte und legte langsam seine Hände vor den Mund. Dann schloss er die Augen und stieß einen leise heulenden Laut aus. Gleichzeitig drehte er seinen großen Körper zur Wand und stemmte seine Stirn dagegen und verharrte dort wimmernd. Mit einem Mal holte er völlig unvermittelt mit seinem rechten Fuß aus und trat derart kräftig und mehrfach gegen die Mauer, dass es den beiden Betrachtern dieser Szene wehtat. Erschöpft von seinem Ausbruch blieb er an die Wand gelehnt stehen.


    »Bitte, Herr Vollrath, setzen Sie sich«, forderte Johanna nach einer Weile den Hausherrn auf und nahm selbst Platz. Vollrath setzte sich mit steinerner Miene und schaute Johanna Kluge finster an. Johanna schwieg, während sie die Augen auf ihn gerichtet hielt und wartete.


    »Robert Kommert war mein Freund«, sagte Vollrath, »mein einziger Freund. Was ist passiert?«, fragte er dann. Johanna Kluge und Jakob Besser erläuterten ihm, dass sie sich dazu jetzt noch nicht äußern könnten. »Er wurde auf dem Autobahnparkplatz keine eineinhalb Kilometer von seinem Haus entfernt gefunden.«


    Vollrath schien in sich zu versacken und sein Blick verdunkelte sich.


    »Kennen Sie diesen Parkplatz?«, fragte Johanna Kluge nach einer kleinen Weile.


    Vollrath rührte sich nicht, und Johanna war es nicht auszumachen, ob er abwesend war oder nachdachte. Plötzlich ruckte Vollrath zusammen: »Nein, ich kenne diesen Parkplatz nicht.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Ich weiß natürlich, dass es ihn gibt. Kurz nachdem er das Haus gebaut hatte, war ich ein, zwei Mal bei Kommert zu Hause. Man kam ja daran vorbei.«


    Johanna sah ihn aufmerksam an und stellte keine weitere Frage.


    »Haben Sie eine Idee, was Ihr Geschäftspartner um diese Zeit auf dem Autobahnparkplatz gemacht haben könnte?«, führte Jakob Besser das Gespräch fort.


    Vollrath schaute versonnen auf Besser und richtete nach einer Weile die Antwort an dessen Kollegin. »Nein, aber er hatte eine komische Mutter.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Johanna.


    »Sie ist dumm und herrisch. Ich glaube, er wollte, dass man sie nicht sieht.«


    »Wann waren Sie denn zuletzt in der Wohnung von Kommert?«, wollte Jakob Besser wissen.


    »Vor zwei, drei Jahren zuletzt. Aber er wollte das nicht, es war ihm unangenehm, denke ich. Sie stand ja immer dabei.« Wieder richtete er seine Antwort an Johann Kluge. Jakob Besser senkte den Blick und machte sich Notizen.


    »Sie meinen also, er hat möglicherweise seine Verabredungen am nächstgelegenen Parkplatz getroffen?«, fragte Johanna.


    Vollrath stierte wieder vor sich hin und zögerte. »Ja, möglich!«


    »Haben Sie sich auch ab und zu an diesem Parkplatz getroffen?« Johanna nahm den retardierten Vollrath fest in den Blick und wartete auf die Antwort.


    »Nein, warum sollte ich?« Vollrath rückte vom Tisch ab, legte seinen rechten Fuß auf sein Knie und begann ihn zu massieren.


    »Das fragen wir Sie!« Johanna erhob sich und bat Vollrath, zur Aufnahme seiner Aussage am nächsten Morgen in die Dienststelle zu kommen. Außerdem bat sie ihn um seine Handynummer, um ihn gegebenenfalls schnell erreichen zu können. Dieses Mal brachte Vollrath sie zur Ausgangstür und sah ihnen nach, wie sie die Treppen hinuntergingen.


    


    *


    


    »Mach mal Platz«, forderte Vollrath eine junge Frau auf, die in der letzten Reihe seiner Arbeitsplätze saß, deren Nebentisch frei war. Sie erhob sich verunsichert. Aber Peer Vollrath wollte nicht noch mehr falsch machen und Harry Schulze nicht von seinem eigenen Apparat, geschweige denn Handy anrufen. »Hallo, Harry, ich würde die Sache gern heut Abend noch erledigen. Ja, auch wenn dir das nicht so eilig ist. Wo seid ihr?«


    Harry Schulze war mit seiner Kolonne im Oldenburger Raum unterwegs und versprach, um 19 Uhr wieder in der Kneipe zu sein.

  


  
    22.


    »Guten Morgen, Lena. Geht es dir wieder gut?«, fragte Charlotte, die Kollegin, die im Empfangsbereich arbeitete, als sie die Kaffeeküche betrat. Lena bereitete sich gerade einen schwarzen Tee und wartete, dass der Wasserkocher sich ausschaltete.


    »Ja, Charlotte, es geht mir gut. Ja«, antwortete Lena Salmann und sah Charlotte lange an. Sie war die ersten Person, der sie direkt in die Augen sah, nachdem sie sich gestern Abend um zehn Minuten vor acht von dem Mann abwendete, als er seinen Blick nicht mehr auf sie gerichtet halten konnte und seine Lider bewegungslos auf den Augäpfeln verharrten. Lena nahm den Wasserkocher, der sich ausgeschaltet hatte, und goss das Wasser auf ihren Teebeutel. »Eine kurze Verstimmung, im Magen«, erläuterte Lena, nahm den rosa Lappen und wischte die Arbeitsfläche ab, auf der nichts zu sehen war.


    »Du siehst aber noch elend aus«, meinte Charlotte. »Hast du was genommen? Wenn’s bei mir rumort, nehm’ ich ja immer warmen Schafgarbentee, altes Hausrezept.« Charlotte nahm einen Joghurt aus dem Kühlschrank.


    »Ja, man muss das Richtige dagegen unternehmen.« Lena nahm ihre Teetasse und verließ die kleine Teeküche, ohne Charlotte anzusehen, durchquerte die große Halle am Rande und sah in der Galerie in der zweiten Etage eine Gruppe von drei Kollegen, darunter Franz. Franz schien aufgeregt und gestikulierte mit den Händen. Als er sie sah, rief er mit leicht gedrosselter Stimme: »Lena, Lena.« In der Halle gab es Publikumsverkehr und er konnte den Geräuschpegel des mittellauten Geschäftsgemurmels nicht übertönen. Lena hatte jedoch wahrgenommen, dass er ihr Zeichen machte, hob kurz die Hand und entfernte sich in ihr Büro.


    Franz würde zu ihr kommen. Sein morgendlicher Weg zur Arbeit, auch wenn sie nicht gemeinsam fuhren, führte am Autobahnparkplatz vorbei. Deshalb machte er Zeichen. Lena blieb unvermittelt auf dem Flur zwei Büros vor ihrer eigenen Bürotür stehen und wartete auf eine Meldung ihres Körpers. Sie fühlte nichts. Sie horchte, ob sie das Echo eines kurzen Schocks des Erschreckens in ihrem Brustkorb fühlte, aber sie fühlte nichts. Sie hatten also den Mann gefunden heute Morgen. Das war ja selbstverständlich. Morgens kamen die Menschen, um zur Arbeit zu fahren. Sie mussten ihn finden. Er konnte ja nicht einfach liegenbleiben.


    »Na, kann ich mitlachen, Frau Salmann?« Ein junger Kollege aus der Revision, der das Büro auf der anderen Seite des Flures hatte, war neben ihr stehen geblieben.


    Lena Salmann schaute ihm reglos in das gutmütige Gesicht und sah ihm wortlos hinterher, als er sich entschuldigend die Bürotür hinter sich schloss. Der Flur war leer und Lena wartete. Aber sie hörte kein Lachen von sich. Sie erinnerte sich auch nicht, ein Lachen gehört zu haben.


    In ihrem Büro zog sie sich die Akte des Schreiners, den sie vorletzte Woche so sympathisch gefunden hatte, und begann sie zu prüfen.


    Gleichzeitig mit dem Klopfen flog die Tür auf und Franz schmiss sich auf den Besucherstuhl, der hinter dem mit dem Schreibtisch verbundenen kleinen Schreibtischannex stand.


    »Lena, du glaubst es nicht, als ich heute Morgen um Viertel nach sieben – ohne dich fahr ich ja immer ein bisschen später –, auf die Autobahn nach Osnabrück fahren wollte, ging das nicht, vor dem Parkplatz war alles abgesperrt. Ja, an unserem Parkplatz. Da war das totale Polizeiaufgebot, alles abgesperrt, ich kam ja von der anderen Seite und konnte nicht nach Osnabrück auffahren und frage also, was los ist. Du glaubst es nicht: Da ist jemand ermordet worden. Und dann haben sie mich gleich mitgenommen, als ich gesagt habe, dass ich da sonst immer parke. Ich glaube, die wollen mit allen sprechen, die da immer parken.« Franz machte eine Pause. Lena nippte an ihrem Tee und schwieg. »Du hast ja auch ein Pech«, meinte Franz nun bedauernd, »da fahren wir nun jahrelang daher und ausgerechnet, wo mal was passiert, bist du nicht dabei.«


    »Ich war zwei Tage krank«, antwortete Lena, »und heute Morgen ging es mir unvermutet besser und ich bin über die Landstraße gefahren.«


    »Ja, aber du wirst sicher auch hinmüssen. Ich bin da über eine halbe Stunde festgehalten worden, um meine Aussage zu machen und muss vielleicht sogar heute oder morgen zum Kollegienwall, um DNA abzugeben.« Franz wirkte stolz. »Vielleicht nur. Sie werden sich melden, wenn das nötig wird.«


    »Warum?«, fragte Lena und sah auf ihren Mantel, der ordentlich auf dem Bügel am Haken neben der Tür hing.


    »Ich glaube, sie wollen von allen, die da hinkommen, so was wie Fingerabdrücke oder so nehmen, um den Täter zu finden, also den, der nicht dazu passt. Die Technik ist ja heute enorm weit.«


    Lena sah Franz ausdruckslos an. Sie wusste, dass er mit Vorliebe CSI Miami oder ähnliche amerikanische Laborserien schaute. Sie hörte Franz weiter zu, ohne aufzunehmen, was er sagte, denn sie konzentrierte sich darauf, wo der Schrecken blieb. Sie fühlte nichts. Sie hatte gestern Nacht zum ersten Mal seit Montag vor einer Woche wieder gut geschlafen und war wach und ruhig.


    Während Franz plapperte, sah sie sich zurückgehen durch den Heckengang, sie konnte diesen Film vorwärts und rückwärts abspielen. Sie sah sich nur und spürte nichts. Sie sah sich hindurchgehen durch die Hecke, sah das Messer in ihrer Hand, sah sein Grinsen und seine Überraschung, als sie nicht anhielt. Sein Bauch setzte dem Messer in ihrer Hand überraschend wenig Widerstand entgegen, sie wich zurück und sah den Mann fallen: Sie sah von oben auf ihn herab, bis er die Augen halb schloss. Das war der Wendepunkt ihres Films. Sie sah sich zurückgehen, aber seltsamerweise ging sie in ihrem Film wirklich rückwärts.


    In der Tat beugte sie sich jedoch, als seine Lider stillstanden, zu ihm hinunter, wischte die Schlieren auf der Klinge des Messers am Ärmel seines dunklen Mantels ab und starrte ihn noch eine Minute unverwandt an, um in seinem Gesicht das wiederzufinden, was sie so hasste. Sie fand es nicht und so ging sie den Weg zum Auto zurück, langsam und vorwärts. Sie griff sich die Scheide, die sie auf der Wolldecke zurückgelassen hatte, steckte die Klinge hinein und ging zu ihrem Wagen. Aus ihrem Kofferraum nahm sie eine Plastiktüte, von denen sie immer zwei mit sich führte, steckte das Messer hinein, legte es neben sich auf den Beifahrersitz und fuhr nach Hause. Dort steckte sie das Messer in die Vordertasche ihrer Aktentasche, die sie von der Papiertonne holte und ging ins Haus. Sie legte sich sofort ins Bett und stellte den Wecker auf ihre übliche Zeit.


    »Hey Lena, interessiert dich das alles nicht?«


    »Doch, vielleicht nicht so, wie es dich interessiert«, antwortete Lena. »Ich sollte mich bei der Polizei melden.« Sie sah Franz an, der seine Erzählung nur unwillig beendet hatte. »Hast du eine Telefonnummer?«


    »Ich habe sie am Schreibtisch. Du bist vielleicht komisch«, befand er. Bevor er ging, drehte er sich noch mal um, denn das Thema ließ ihn nicht los. »Morgen können wir wahrscheinlich auch nicht zusammen fahren, oder meinst du, dass dann der Parkplatz wieder frei ist?«


    Da Lena nur die Schultern zuckte, kündigte er an, am Abend nachzusehen und sie dann anzurufen, damit sie ihre Fahrgemeinschaft wieder aufnehmen konnten.


    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm Lena ihre Aktentasche und öffnete die Vordertasche. Da steckte die Plastiktüte mit dem Messer. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie gedacht hatte, was sie damit machen wollte. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sie hatte erst einmal geschlafen und den Morgen so begangen, wie sie es die letzten Jahre regelmäßig gemacht hatte. Sie schloss die Aktentasche wieder und entschied, morgen zur Polizei zu gehen. Heute wollte sie, dass der Tag endlich einmal so normal verlaufen sollte, wie sie sich ihre Tage in den letzten Jahren eingerichtet hatte.

  


  
    23.


    Als Peer Vollrath am Abend sein Callcenter in der Mindener Straße verließ, war er nicht in Eile. Er wollte nicht zu früh in der Kneipe sein, Harry Schulze nicht zu deutlich zeigen, dass er um seine Sympathie buhlte.


    Vollrath schaute über die Schulter, als er die Wagentür öffnete, fühlte sich irgendwie beobachtet. Der Besuch der Kriminalpolizei am Morgen hatte ihm zugesetzt. Aber er sah nichts Auffälliges. Die Räume seines Callcenters wiesen auf den Parkplatz und waren beleuchtet, denn die Schicht lief heute noch bis 22 Uhr. Vollrath setzte sich hinter das Steuer und schloss die Tür. Ohne zu starten blieb er im Dunkeln sitzen und musterte den Parkplatz. Aber er sah nichts Außergewöhnliches, und mit einem unwilligen Zucken seines Kinns startete er den Wagen. Er bemerkte einen kleinen Mazda, der sich in Bewegung setzte, als er bereits die nächste Ampel überquerte.


    Vollrath parkte im Parkhaus am Steigenberger und wartete an der Ampel gegenüber dem Hegertor auf Grün. Dieses Tor gewährte Einblick in die kleine Osnabrücker Altstadt, und normalerweise ging er gern durch diesen Torbogen in diese einladende Straße. Heute nahm er die Leute nicht wahr, die vom Einkauf oder der Arbeit kamen und sich zum Abendausklang in den Lokalen der Altstadt verabredet hatten.


    Während er den sechsspurigen Wall überquerte, zückte er sein Handy und rief Yvonne Nölling an. Dieser Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar. Diese Nachricht hatte er den ganzen Tag gehört. Er wusste es. Yvonne war auf einer Fortbildung und erst morgen zurück. Er wusste, dass sie es hasste, angerufen zu werden, wenn sie es ausdrücklich untersagt hatte. Dabei hätte er gerade heute gern mit ihr geredet. Robert Kommert war tot. Das konnte er einfach nicht begreifen. Er hätte gern mit Yvonne darüber gesprochen.


    »Pass doch auf«, herrschte er einen kleinen Hip-Hopper an, dessen Jeans zwischen den Kniekehlen hing, und versetzte ihm mit seinem Ellbogen einen Stoß gegen die Schultern, dass der Kleine ins Straucheln geriet und vom Zebrastreifen fast auf die Haube eines Autos sprang. Vollrath steckte das Handy wieder in die Hosentasche und setzte seinen Weg fort, ohne auf den Jungen zu sehen, der ihm den Stinkefinger zeigte. Im Bogen des Hegertors blieb er, die Händen in den Taschen seines Mantels vergraben, noch zwei Rotphasen lang stehen. Harry sollte ruhig ein bisschen warten.


    Es war fünf nach halb acht, als Schulze das Olle Use betrat. Vollrath stand an der Theke und konnte es nicht verhindern, ihm einen zornigen Blick zuzuwerfen. Schulze grinste fröhlich.


    »Diese Ratte«, dachte Vollrath, er hat mich absichtlich warten lassen, und das fröhliche »Tut mir leid, aber wir waren heute ein bisschen spät dran« von Schulze bestätigte ihm diese Vermutung.


    »Lass uns gehen!«, forderte Vollrath Schulze auf und griff nach seinem Whisky. »Ich hab’ die Sachen im Auto!«


    »Ein Bier kann ich ja wohl trinken, wenn ich schon mal in die Stadt eingeladen werde und aus dieser beschissenen Absteige rauskomme«, maulte Schulze gespielt und winkte dem Kellner zu, ihm ein Bier zu zapfen. »Sogar schon das zweite Mal diese Woche!«


    Vollrath schaute von oben auf den gedrungenen Schulze, der ihm Probleme machen konnte, und freute sich beim Anblick des Kragens, auf dem sich Schuppen gesammelt hatten, dass er nicht mehr die Arbeit eines Kolonnenführers machen musste. Yvonne müsste jetzt bald im Hotel sein, aber er unterdrückte den Impuls, erneut anzurufen. Er schob sein Whiskyglas hin und her über die Theke.


    Schulze leckte sich mit der Zunge den Schaum von der Lippe, nachdem er sein Bier mit einem kräftigen Zug angetrunken hatte: »Was gibt’s Neues?«, fragte er munter und stellte sein Bier mit militärischem Zack auf die Holztheke.


    Er weiß es nicht, wurde sich Vollrath in diesem Moment gewahr. Er weiß nicht, dass Robert Kommert tot ist. Er rieb sich sein starkes Kinn und fühlte seinen Bartwuchs. Eigentlich rasierte er sich abends immer noch einmal, aber heute hatte er es vergessen. Nachdenklich schaute er auf den stämmigen Schulze und antwortete nicht.


    »Willst du hier die große Schweigenummer abziehen?«, fragte Harry Schulze, trank sein Bier aus und winkte dem Barkeeper um ein weiteres Null Drei.


    »Wo war deine Kolonne, gestern Abend?«, wollte Vollrath nun wissen.


    »Wieso, was soll das denn? Ist das nicht meine Sache, Hauptsache du bekommst die Scheine und die Abrechnung?«


    Vollrath antwortete wieder nicht. Er nippte am Rest seines Whiskys.


    »Was ist los, Peer?« Harry Schulze wurde langsam ärgerlich und stemmte seine Hand mit dem Siegelring in die Hüfte. »Du weißt doch, dass die seit halb acht im Lerchenhain waren! Ich bin dann gleich los. Zu dir in die Kneipe.«


    »Du warst erst 20 nach acht hier. Ich habe über eine halbe Stunde auf dich gewartet!«, stieß Vollrath nun hervor. Er war nur ein paar Minuten vor Schulze dagewesen, und wie heute hatte er sich geärgert, dass Harry ihn offensichtlich provozieren wollte. Jetzt wollte er die Verspätung Harrys für sich nutzen.


    »Kommert ist tot.« Er fixierte Harry, der ein ungläubiges Gesicht machte.


    »Wie? Tot?« Harry schüttelte seinen Kopf, und ein paar Schuppen fielen auf seinen grünen Baumwollparka.


    Vollrath hob angewidert seine Oberlippe: »Ermordet! Gestern Abend auf dem Parkplatz, da wo ihr immer auf die Autobahn fahrt.«


    »Bist du bei Verstand, ey?« Schulze wurde ärgerlich. »Willst du mir unterstellen, ich hätte Kommert kaltgemacht?« Harry kippte sein zweites Bier hinunter und bestellte mit Handzeichen ein weiteres.


    »Du solltest nicht so viel trinken«, Vollrath genoss es, die Oberhand wiedergewonnen zu haben, »du brauchst deinen Führerschein.«


    »Ich war doch hier mit dir in der Kneipe«, wiederholte nun Schulze. »Wann ist das denn passiert?«


    »Keine Ahnung, das hat man mir nicht gesagt. Aber die Bullen waren heute Morgen bei mir im Callcenter und haben mich informiert.«


    Harry lehnte sich mit dem Rücken an die Theke und ließ seinen Blick durch das Altstadtlokal schweifen und begann mit seiner kröpfenden Kopfbewegung, Zeichen, dass er nachdachte. »Ich versteh’ das nicht. Wer sollte das getan haben?«


    Vollrath schaute auf den schmuddeligen Kragen von Schulze, und während sich die Gedanken in ihm formten, senkte er langsam seine Lider, was seinem großen hellhäutigen Gesicht etwas eigentümlich Fremdes gab. »Vielleicht waren es welche von den Jungs von dir. Aus Rache, oder so.« Er blickte Harry in die Augen, der ihn fragend ansah: »Robert hatte wahrscheinlich den Blonden, den du ausgesetzt hast, auf dem Gewissen.«


    Abrupt drehte sich Harry Schulze zu seinem großen Auftraggeber Vollrath, der ihn mit seinem Blick fixierte. »Das ist doch nicht dein Ernst!«


    Kommert war tot. Vollrath konnte seinem Freund nicht mehr helfen, so gern er es getan hätte. Aber umgekehrt konnte Kommert ihm helfen, und er wäre das Problem mit Harry mit einem Schlag los.


    »Doch. Ich kann es mir nicht anders erklären. Kommert war es, der damals den Blonden auf der Straße aufgegriffen hat. Ich hatte keine Zeit, mit ihm zu reden.« Und nach einem nicht ganz überzeugten Blick von Schulze setzte er nachdrücklich hinzu: »Robert war mein Freund. Deshalb hab ich dir das nicht gesagt.«


    Vollrath sah auf die Schultern seines Gesprächpartners: »Wir haben nicht drüber geredet. Aber jetzt hat wohl jemand mit Kommert abgerechnet. Deshalb frag ich nach deinen Leuten.«


    Harry Schulze war irritiert und drehte an seinem Siegelring. Vollrath musterte Harry, denn die Jungs, die mit dem blonden René zusammen auf Tour gegangen waren, waren immer noch in Hessen. Auf der anderen Seite hatte auch diese Kolonne Kommert und ihn kennengelernt, bei Besuchen in der Vergangenheit. Harry Schulze aber schien ganz anderen Gedanken nachzuhängen. Mit der Linken fegte er sich ein paar Schuppen von der Schulter und kratzte sich dann am Kinn. Nach einem Schluck Bier fragte er mit trotzigem Mund: »Dann wird das wohl jetzt nichts mit der zusätzlichen Prämienzahlung?«


    Vollrath grinste seinen Subunternehmer nun breit und lange an, sicher, ihn eingewickelt und überzeugt zu haben. Harry Schulze hatte selbstverständlich die gestern vereinbarten 10.000 Euro Prämienzahlung für Schweigegeld gehalten, und Vollrath hatte sich die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, Schulze gegenüber auf diese Weise indirekt zuzugeben, dass er von ihm abhängig war und er ihn bei Laune halten wollte. Robert Kommert konnte ihm das nicht mehr übel nehmen. Er nahm niemandem mehr etwas übel. Vollrath überkam ein dankbares Gefühl, als er an Kommert dachte, und die unverhoffte Hilfe, die ihm durch ihn zuteil wurde. »Robert war ein wirklicher Freund!«, stieß er heftig hervor und bekräftigte das mit einem sentimentalen »Ja, Harry, ein wirklicher Freund!«


    Harry war nicht interessiert an der Freundschaft Vollraths zu Kommert, das war deutlich. Ihn interessierte seine Sonderprämie, für deren Übergabe sie sich hier in der Altstadt verabredet hatten.


    Dieses zu sehen, erhob Vollrath an diesem Tag in gute Laune, und so legte er ihm siegesgewiss und befriedigt seine gepflegte große Hand auf die Schulter: »Harry, und was die Prämie angeht: Du hast super Arbeit geleistet in den letzten Monaten.« Er würde ihm aber trotz allem einen Gefallen erweisen, wenn er bei der Polizei nicht unnötige Scherereien bekäme, wegen dieses Kerls aus dem Wald.


    Vollrath zahlte und ging mit ihm gemeinsam zum Parkhaus zurück. Er zahlte ihm sogar den Parkschein und begleitete Harry Schulze mit dem Geld, das sie aus seinem Wagen holten, zu dessen Wagen. Als Vollrath sah, dass der kleine Mazda, den er heute eher gefühlt denn gesehen hatte, wirklich Schulze gehörte, war er umso erleichterter, dass er diese kleine Ratte, die ihm möglicherweise hätte Scherereien machen konnte, mit Hilfe Kommerts befriedet hatte.

  


  
    24.


    Johanna Kluge war nicht gut drauf an diesem Donnerstagmorgen. Paul hatte auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer geschlafen, nachdem sie sich gestern Abend wie die Kesselflicker gestritten hatten. Er war um kurz vor Mitternacht nach Hause gekommen und hatte sie geweckt. Sie war vor dem Fernseher eingeschlafen und konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, bei welcher Sendung. Ihr Glas mit Rotwein stand unberührt auf dem kleinen Tischchen, und aus dem Tiefschlaf kommend hatte sie zu Paul gesagt: »Ach, da bist du ja!«


    »Wer ist denn seit zwei Wochen nicht zu Hause?«, fragte Paul zurück und stellte seine Aktentasche an den Biedermeiersekretär, den er mit in die Ehe gebracht hatte.


    Johanna setzte sich auf das Sofa, und trotz ihrer Müdigkeit erwiderte sie knapp und abgespannt: »Du bist doch auf Sitzungen und Seminaren. Ich habe die meisten Abende in der letzten Zeit – wenn auch spät – immer allein verbracht.«


    »Erwartest du etwa, dass ich hier den ganzen Abend sitze und auf dich warte?« So habe sie das nicht gemeint, aber er habe – so sei ihr Eindruck, versuchte sie einzulenken und die Schärfe und den Vorwurf aus ihrem Gespräch zu nehmen –, eigentlich immer etwas vor. Aber Paul bestand darauf, dass sie es sei, die nie zu Hause wäre. Es sei ja wohl sein gutes Recht, was zu unternehmen. Sie solle ihn nicht gleich mit Vorwürfen empfangen, wie sie das sogar noch im Tiefschlaf könne.


    Ob er noch ganz bei Verstand sei, erhob sich nun Johanna, sie habe ihn ganz freundlich begrüßt und »Ach, da bist du ja« gesagt. Er wolle sie wohl um jeden Preis ins Unrecht setzen. Warum nur? Daraufhin sah Paul sie nur lange an, griff seine Aktentasche und wollte in sein Arbeitszimmer verschwinden. Wütend folgte sie ihm zwei Schritte und stützte sich am Bücherregal ab. »Warum entziehst du dich mir einfach?«, waren ihre letzten im normalen Ton vorgebrachten Worte, als Paul seine Arbeitszimmertür schloss und sie einfach stehen ließ.


    Die Erschöpfung des Tages, die ungerechten Vorwürfe Pauls und ihre Hilflosigkeit gegenüber seiner Art der Konfliktführung, einfach zu gehen und die Tür hinter sich zu schließen, waren vielleicht der Grund dafür, dass Johanna mit einer unwilligen Handbewegung die Bücher aus dem Regal fegte, die gerade in ihrer Reichweite waren. Paul rührte sich nicht, als die Bücher zu Boden gingen und Johanna dem Hardcover ›Ehepaare‹ von John Updike einen Fußtritt verpasste und das mit einem kleinen hysterischem Lachen begleitete. Am Morgen räumte sie die Bücher wieder ein, und bis sie das Haus verließ, hörte sie keinen Mucks von ihrem Mann. Um Viertel vor sechs stand sie im Dunkeln vor ihrem rotgeklinkerten 1990er-Jahre-Siedlungshaus im Schinkel, und als sie hörte, dass ihre Nachbarin Marlene Stein die Hautür öffnete, um zur Garage zu gehen, eilte sie schnell zu ihrem Auto, um nicht wieder die Nachbarin unfreundlich zu behandeln, die nicht dafür verantwortlich war, dass sie mit ihrem Mann Stress hatte.


    So kam es, dass Johanna das erste Mal früher im Dienst war als der notorische Frühaufsteher Jakob Besser. Der machte große Augen, als er um 20 nach sechs ihre Bürotür öffnete.


    »Du bist schon hier?«


    »Ja, ich bin schon hier!«, antwortete Johanna Kluge und wünschte, Jakob Besser würde nicht fragen, warum.


    »Gut!«, sagte ihr Kollege, »dann bringe ich dir jetzt den Tee.« Jakob lächelte sie warm an, und Johanna hatte auf der Stelle ein schlechtes Gewissen, dass sie diesen feinfühligen Kollegen gestern so angefahren hatte.


    »Stress mit dem Gatten«, stellte Jakob Besser eine Minute später eher fest, als dass er fragte, goss ihr den grünen Tee in die Tasse und erntete ein erleichtertes Lächeln seiner attraktiven Kollegin, die dankbar war, dass der Anflug von Gewissensbissen ihm gegenüber völlig überflüssig war.


    Sie hatten um neun Uhr die Besprechung für den Morgen angesetzt. Im Laufe des Tages würden ersten Ergebnisse zusammengetragen werden. Jetzt ging es darum zusammenzufassen, was sie nach dem gestrigen Tag Verwertbares hatten.


    »Also, was haben wir?«, fragte Johanna Kluge zur Sitzungseröffnung. Die gute Stimmung vom Dienstagmorgen, als sie so entschieden losgehen und sich Robert Kommert genauer vornehmen wollten, war einer angespannten Stimmung gewichen.


    Meyer von der KTU, der den Abtransport der Leiche mit Schmitthals ins MHH-Institut Oldenburg begleitet hatte, fasste den vorläufigen Bericht von Schmitthals zusammen: »Wie vermutet, wurde Kommert mit einem einzigen Stich eines Messers, der die Aorta abdominalis verletzte – wie Schmitthals ja gleich vor Ort vermutet hatte – regelrecht gefällt. Nach Schmitthals dauert ein solcher Tod nicht lange, eine halbe bis eine Minute. Er ist nach innen verblutet. Wahrscheinlich wusste er gar nicht so genau, was passiert. Er ist in die Knie gegangen und einfach müde geworden.«


    Die Tatwaffe war nicht gefunden worden, aber der Beschreibung nach musste es sich um ein starkes, sehr scharfes Messer mit leicht gebogener Spitze handeln, mit einer Klinge von etwa zwölf Zentimetern, möglicherweise ein Jagdmesser.


    Als KTU-Meyer eine Pause machte, sinnierte Johanna Kluge, als spräche sie mit sich und nicht zu ihren Kollegen: »Er ist also wirklich auf der Stelle, an Ort und Stelle gestorben und hat sich keinen Millimeter mehr von der Stelle bewegt. Wie Dr. Schmitthals bereits am Tatort festgestellt hat.«


    »Ja«, bestätigte Meyer. »Schmitthals hatte wie immer recht.«


    »Es hatte ja auch niemand etwas anderes vermutet.«


    KTU-Meyer kramte in seinen Ausdrucken. »Die ersten definitiven Ergebnisse, was mögliche Fremd-DNA angeht, kommen erst heute Nachmittag. Aber es sieht so aus, als habe Kommert dort hinter der Hecke gepinkelt. Es gab einen sichtbaren, gelben Urinfleck. Hier, ein Meter neben der Stelle, wo seine Füße liegen.« Meyer zeigte das entsprechende Foto, das den Schuh des Opfers zeigte und einen für ihre Augen schwach erkennbaren Fleck mit einer Nummer, offenbar den vermuteten Urinfleck auf dem weißgrauen, angefrorenen Boden. »Als er fertig war, kam sein Mörder und stieß ihm das Messer in den Bauch. Er hatte damit wohl nicht gerechnet.«


    Er hatte seinen Mörder gekannt, dieser Ansicht waren sie allesamt. Kommert hatte weder eine Abwehrbewegung gemacht, noch war er in den Rückraum des Platzes gewichen. Er war einfach da stehen geblieben, wo er sein Wasser abgeschlagen hatte. Er hatte keine Furcht gehabt und sich nicht bedroht gefühlt.


    Meyer ging nach vorn und stellte ihnen das von ihm rekonstruierte Szenario nach. Er wendete sich von ihnen ab, lehnte sich zur allgemeinen Erheiterung ein bisschen in den Rücken, federte in den Knien und beugte sich anschließend ein wenig nach vorn, um in gespielter Gleichgültigkeit einen imaginären Reißverschluss zuzuziehen, und wendete sich mit dem Handzeichen für einen Cut in einem Spiel seinen Kollegen zu.


    »Los, Besser, komm mal her.« Und Jakob Besser ging unter der Anleitung seines Kollegen Meyer auf diesen zu und imitierte die Tat, die Lena Salmann 38 Stunden zuvor ausgeführt hatte. KTU-Meyer ging in Zeitlupe in die Knie und blieb vor ihnen liegen. Jakob musste vor dem sich vorbeugenden Meyer nach hinten zurückweichen, um zu verhindern, dass dieser auf ihn fiel.


    »Warte mal, Klaus«, stoppte Johanna Kluge die Szene. »Mach das noch mal!« Der große Meyer erhob sich und vollführte seine Pirouette ein weiteres Mal.


    »Siehst du«, Johanna wies auf seinen Kopf »dein Kopf liegt entspannter. Er aber hat über seinen Nacken gedehnt halb schräg nach hinten geschaut.« Meyers Demonstration hatte es bestätigt, was ihr am Tatort schon deutlich war. Kommert hatte seinen Mörder angeschaut. Dort genau hatte er gestanden. Sie positionierte Jakob Besser an diese Stelle.


    Kommert hatte seinen Mörder gekannt und war überrascht, dass der ihm das antat. Er hatte damit nicht gerechnet und wahrscheinlich erst, als dieser ganz nah bei ihm war, überhaupt wahrgenommen, dass etwas geschah, was nicht in sein Erwartungsmuster passte.


    »Ich glaube, Erstaunen war seine letzte Empfindung.« Johanna Kluge stellte das fest: »Bei wem wäre man erstaunt, dass er einem ein Messer unvermittelt in den Bauch rammt?«


    Besser und Meyer setzten sich wieder in die Runde. Sie waren sich einig, dass man es guten Freunden, vertrauten Familienmitgliedern, einer Freundin, mit der man nicht bewusst im Streit ist, guten Bekannten oder Nachbarn in der Regel nicht zutrauen würde. Es komme immer darauf an, wann eine Grenze überschritten sei, warf die ruhige Barbara Klampe ein. Sie hatte vor einem Jahr eine kurze Beziehung mit einem Musiker beendet. Der Mann hatte sie nach der Trennung einige Zeit bedroht. Johanna Kluge nickte und sah sich selbst gestern Abend die Bücher aus dem Regal fegen.


    »Es kann also jemand gewesen sein, der ihm nicht ausgesprochen feindlich gesinnt war – zumindest nicht offen«, fasste Johanna Kluge ihre gemeinsamen Überlegungen zusammen. »Was hast du noch, Klaus?«, gab sie wieder KTU-Meyer das Wort.


    »Am Ärmel des Mantels des Opfers waren Blutspuren. Die Untersuchung, ob es sich um fremdes Blut handelt, wird vorrangig durchgeführt. Ich denke heute Abend, spätestens morgen früh wissen wir Genaueres. Aber«, Meyer wies mit seinem Pointer auf das Foto, das er jetzt auf die Wand beamte, »der Fleck sieht aus, als sei an diesem Ärmel etwas abgewischt worden!«


    »Die Tatwaffe«, vermutete nun Jakob Besser, »der Täter wollte sich nicht bekleckern.«


    Johanna bat ihre beiden Kollegen, die Szene noch einmal dort aufzunehmen, an der sie eben den Cut gemacht hatten. Jakob stand wieder an der vermuteten Stelle des Täters und Meyer lag in der Position des Opfers und schaut mit leicht gedehntem Nacken über die Schulter auf Besser, der mit einem Kugelschreiber in der Hand über ihm stand.


    »So, jetzt wisch mal deinen Kugelschreiber an dem oben liegenden Arm ab«, bat Johanna Kluge.


    Jakob Besser beugte sich langsam herunter, und mit einer bedächtigen Bewegung wischte er das imaginäre Messer am Sweatshirtärmel seines Kollegen ab. Dann richtete er sich genauso langsam wieder auf.


    »Warum hast du das so langsam gemacht?«, wollte Johanna wissen und machte KTU-Meyer ein Zeichen, noch liegen zu bleiben und sich nicht zu erheben.


    »Mich mutet es seltsam an, an einem Mann, der gerade stirbt, das Messer zu reinigen.«


    »Ja, oder gerade gestorben ist«, sagte die Leiche Meyer von unten hoch.


    »Wie hast du dich gefühlt?«, fragte Johanna und hob die Hand, damit niemand die Überlegungen des Jakob Besser störte.


    »Ich habe mich mächtig gefühlt, und ich habe Verachtung gespürt.« Jakob Besser trat zurück an die Wand und schaute auf das Stellvertreter-Opfer Meyer. »Das hat nichts mit Ihnen zu tun, Herr Meyer«, beeilte er sich hinzuzufügen und grinste Meyer freundlich an.


    Die beiden setzten sich wieder in die Runde. Johanna Kluge bedankte sich für die szenische Darstellung: »Ich halte viel von szenischem Spiel und den Empfindungen, die wir auf diese Weise ermitteln können.« Sie hatte diese Rollenspiele häufiger eingesetzt, und ihre Kolleginnen und Kollegen hatten ihre Skepsis und Vorbehalte mit der Zeit aufgegeben – vor allen Dingen, nachdem sie vor zwei Jahren auf diese Weise den entscheidenden Durchbruch in einer Beziehungstat erzielten.


    »Wie sieht es denn mit dem Todeszeitpunkt aus?«, wollte Johanna Kluge wissen und wandte sich an Barbara Klampe. »Gibt es schon was Konkreteres?« Der Todeszeitpunkt war von Dr. Schmitthals gestern am Tatort ja auf zwischen 19 und 21 Uhr festgelegt worden. Nach seinen Berechnungen, die ihnen jetzt vorlagen, engte er den Zeitpunkt auf 19.30 bis 20.30 Uhr ein.


    Barbara Klampe und Kurt Glowitz berichteten über die Vernehmungen, die sie am Vortag am Tatort mit den Pendlern geführt hatten. Die Ersten waren bereits gestern Nachmittag in die Polizeiinspektion gekommen und hatten ihre Aussage gemacht. Sie seien beide sicher, durch die Querverbindungen der Aussagen der Pendler ein genaues Bild zu ermitteln, wer, wann, an welchen Tagen und mit welcher Regelmäßigkeit wie oft und wie lange dort auf dem Parkplatz stehen würde. Heute waren für den Morgen weitere einbestellt worden, und auf den Aufruf an alle Pendler, die diesen Parkplatz regelmäßig nutzten, erwarteten sie noch weitere Aussagen. Der Kollege Rolf Niederbäumer aus Melle würde dort in den nächsten beiden Tagen mit einem Kollegen weiter diejenigen Pendler befragen, die dort geparkt hätten. Auf diese Weise hofften sie, Zeugen zu finden und auch den Tatzeitpunkt näher bestimmen zu können.


    »Eine Aussage hat uns in der Hinsicht schon weitergeholfen«, fuhr Barbara Klampe fort. »Auf jeden Fall hat Kommert um 19.10 Uhr noch gelebt.« Zwei Männer, die gemeinsam nach Osnabrück fuhren, sie arbeiteten als Disponenten beim Marktkauf in Nahne, hatten, als sie am Abend den Parkplatz anfuhren, mit Sicherheit, wie sie betonten, keinen BMW gesehen, weder mit offener noch mit geschlossener Klappe. Außer dem Wagen des mitfahrenden Kollegen hätte dort noch ein alter weißer VW-Passat gestanden, den sie kannten. Der Partner des VWs in einem blauen Twingo sei aber ihrer Ansicht nach in dem Moment gekommen, als sie den Platz verlassen hätten. Sie hätten sich sogar kurz gegrüßt.


    »Waren der Passatfahrer und sein Kollege schon hier?«, wollte Johanna wissen.


    Sie verneinten, meinten aber, dass – sollten sie auch heute am Donnerstag gefahren sein – Niederbäumer sie auf jeden Fall ermitteln würde. Diese Fahrgemeinschaften führen allerdings nicht jeden Tag gemeinsam.


    »Wie sieht es mit den Spuren am Wagen des Opfers aus?« Johanna Kluge wandte sich wieder an Klaus Meyer.


    »Die Auswertung ist natürlich noch nicht abgeschlossen. Unsere Leute befassen sich heute weiter mit dem Innenraum. Auf der Kofferraumhaube waren die Fingerabdrücke des Opfers. Ansonsten keine. Manche Leute lieben ihre Autos, und dieser Wagen war perfekt gereinigt.«


    In der Tat war im Portemonnaie des Toten, das in seiner Jackettasche steckte, eine Quittung einer Waschanlage aus Bad Oeynhausen. Der Mann, der das Opfer gefunden hatte, hatte den Wagen also nicht berührt. Aber es war nicht verwunderlich, dass er es nicht mehr genau wusste nach dem erschütternden Fund.


    »Im Innenraum wurden auf den Rücksitzen und auf dem Beifahrersitz einige Faserspuren gesichert. Aber wie gesagt, ausgewertet sind die vom LKA noch nicht.«


    »Damit sind wir bei der nächsten Frage. Warum hat er den Kofferraum geöffnet?«


    »Vielleicht wollte er was reintun?«, vermutete die zurückhaltende Barbara Klampe als Erste.


    »Oder rausholen«, stimmte Johanna Kluge zu.


    Aber was wollte der Mann in der Nähe seines Hauses auf einem Parkplatz rausholen? Möglicherweise wollte er einer anderen Person etwas geben. Hatte der Täter vielleicht etwas mitgenommen, das in dem Kofferraum gelegen hatte? Sie schoben die unterschiedlichsten Vermutungen hin und her, aber schlüssig schien ihnen keine.


    »Hatte er nicht außer dem Portemonnaie noch etwas anderes in den Taschen?« Johanna blätterte in ihrem Ausdruck zurück und las vor: »Portemonnaie in der linken Brusttasche des Jackets, Autoschlüssel in der rechten Hosentasche und ein bisschen Klopapier in der linken Hosentasche.«


    Sie schaute hoch und Jakob Besser führte den Gedanken weiter: »Er war penibel, das Auto blitzte, war gerade in der Waschanlage, der Kofferraum perfekt und aufgeräumt.« Jakob machte eine Pause: »Der hatte vorgehabt, sich nach dem Pinkeln die Hände abzuwischen.«


    Johanna Kluge war nicht ganz sicher, ob die Kollegen ungläubig guckten. Es gab auch ihrer Erfahrung nach nicht allzu viele Männer, die sich die Hände nach jedem Urinieren reinigen – vor allen Dingen, wenn sie unterwegs waren. Vor ihrem geistigen Auge sah sie männliche Stadionbesucher, die sich nach dem Spiel in irgendwelchen Vorgärten erleichtern.


    Jakob Besser hatte die entsprechende Stelle gefunden: »Ja, er hatte Feuchtigkeitstücher im Kofferraum. Er wartet auf jemanden, dann verspürt er Harndrang, er zieht automatisch den Schlüssel ab, geht zum Kofferraum, nimmt ein bisschen Papier und geht hinter die Hecke.«


    »Und warum lässt er dann den Kofferraum offen stehen?«, gab Kurt Glowitz zu bedenken. »Ich würde den danach zudrücken und dann erst pinkeln gehen.«


    »Du bist ja auch nicht so klinisch sauber«, warf Jakob ein.


    »Oder besser zwanghaft«, ergänzte Johanna Kluge, als sie den irritierten Blick von Glowitz wahrnahm. »Bei Kommert zu Hause ist alles clean. Ja, es gibt dort nichts, was die glatte Ordnung stört.«


    »Genau, das meine ich«, fuhr Besser fort. »Er macht den Kofferraum nicht zu, weil er nach dem Urinieren den Deckel nicht berühren möchte, um ihn zu öffnen. Er hatte vor zurückzukommen, ein Feuchtigkeitstuch zu nehmen, sich die Finger abzuwischen und dann den Kofferraum mit dem Klopapier in der Hand zu schließen. Vielleicht noch mal mit dem Papier drüberzuwischen!«


    »Das scheint eine mögliche Erklärung zu sein«, stimmte Johanna zu. »Während er dann hinter der Hecke war, kam die Person, auf die er gewartet hat.«


    Im zweiten Teil der Sitzung wendeten sie sich wieder der Verbindung des Mordfalls Kommert mit ihrem Fall René Petkovicz zu. Die Bestätigung, dass die Zigaretten, die am Tatort Büscherheide unter der Plane gefunden worden waren, definitiv von Robert Kommert waren, ließ seine Täterschaft wahrscheinlich werden.


    Besser fasste den Stand der Ermittlungen zusammen: »Er war am Tatort und hat den Jungen damals direkt mit diesem Schulze aus dem Büro Vollrath mitgenommen. Er führt diverse Geschäfte, ein Teil davon mit Drückerkolonnen. Er selbst hatte, das habe ich vorgestern Nachmittag – als Vorbereitung für sein Verhör sozusagen – rausgefunden, wahrscheinlich selbst in solchen Kolonnen angefangen. Er hatte zehn Jahre lang einen Reisegewerbeschein – zwischen seinem 16. und 26. Lebensjahr. Später hat er auf solche Reisegeschäfte sogar ordentlich Steuern abgeführt.« Mit einem Blick auf Johanna Kluge, die aufmerksam zuhörte, fügte er an: »Um noch einmal auf ihn als Typ zurückzukommen. Er ist bizarr. Er schien ein starkes Bedürfnis zu haben aufzusteigen, alles in seiner Wohnung ist akkurat, es gibt nur Schein, es gibt im wahrsten Sinne des Wortes keinen Inhalt.« Jakob Besser warf einen Blick in die Runde, aber die unbeteiligten Gesichter spiegelten wohl das Unverständnis für seine Metapher: »Ich meine, er hat wirklich nichts in seinem Haus. Die Schränke sind leer. Diese Leere ist Ausdruck seines Lebens. Das wollte ich damit ausdrücken.«


    Klaus Meyer flötete Besser zu: »Genau so hatten wir das auch verstanden. Richtig inhaltsleer, der arme Mann. Und jetzt auch noch richtig tot.«


    Jakob Besser ließ sich nicht aus der Ruhe bringen: »Kommert selbst schien als Typ kontrolliert gewesen zu sein. Aber er selbst wurde kontrolliert von seiner Mutter.« Jakob und Johanna erzählten von dem eigenartigen Leben, das dieser Robert Kommert mit seiner Mutter in diesem Haus geführt haben musste. »Das gibt uns möglicherweise eine weitere Erklärung, warum der Mann draußen uriniert, nur anderthalb Kilometer von der Stelle, wo er wohnt und ja auch eine Toilette hat.« Besser machte eine Pause.


    Johanna Kluge nahm den Faden auf: »Nicht, dass er absichtlich zum Urinieren auf den Parkplatz geht, obwohl …« Sie dachte an die vielen Urlaube mit Paul und Stefan in Schweden am See und die sichtliche Freude, die Paul hatte, nachts vor die Tür zu gehen und nicht auf die Toilette. »Vielleicht hatte er dabei das Gefühl von Freiheit.« Johanna Kluge zuckte mit den Schultern.


    Die Kolleginnen und Kollegen fanden das trotz alledem eigenartig und guckten entsprechend skeptisch.


    »Ihr habt die Mutter und die Wohnung nicht gesehen!«, insistierte Jakob Besser noch einmal. »In dieser Wohnung hat Kommert nichts gemacht, weil diese Frau alles unter Kontrolle hatte. Der konnte dort nicht mit jemand anderem sein. Er wird auch mit Sicherheit keine Frau mit in dieses Haus genommen haben.«


    Johanna Kluge unterstützte Jakobs Vermutungen: »Er hatte dort wahrscheinlich auch keine Besuche, die geschäftlich waren.«


    Die Sicherung seiner Kontaktdaten über den Festnetzanschluss hatte nichts Auffälliges ergeben. Die Auswertung seines Handys, die von einem weiteren Spurenteam durchgeführt und mit den Bürokontakten in seinem Büro in Bad Oeynhausen abgeglichen wurde, sah auf den ersten Blick genauso unauffällig aus. Kommert hatte offenbar Verbindung mit den »freien Agenten« seiner Versicherungsagentur gehalten. Mit Schulze hatte er keinerlei nachweislichen Kontakt. Vollrath dagegen hatte ihn regelmäßig kontaktiert. Zuletzt hatte Kommert Vollraths Nummer am Montagabend gewählt.


    »Das war, kurz nachdem wir gegangen waren.« Johanna Kluge schwieg. »Wir werden dem nachgehen. Vollrath ist für heute bestellt. Bis jetzt ist er noch nicht gekommen.« Sie hatte Bescheid gegeben, dass sie auf jeden Fall aus der Sitzung gerufen werden sollte, sobald Vollrath erscheinen würde.


    Sie hoben die Sitzung auf und begaben sich an die mühsame Kleinarbeit ihres Alltags. Die Kollegen gingen kurz in die Cafeteria, um ein Brötchen zu essen, Johanna Kluge fühlte sich jedoch von Unruhe getrieben und wollte zurück an ihren Schreibtisch. Je zwei Stufen nehmend stieg sie die Treppe in den dritten Stock, Fachkommissariat 1 hinauf. Am Anfang ihres Flurs stand ein Mann mit markantem Gesicht und grau-schwarzen, kurz geschorenen Haaren: »Können Sie mir helfen? Ich bin für eine mündliche Zeugenvernehmung zu Kommissar Glowitz bestellt. Ihre Kollegen unten haben mich hierher geschickt. Aber die Tür ist verschlossen.«


    Endlich einmal eine angenehme Erscheinung, befand Johanna Kluge und musterte ihr Gegenüber einen Moment zu lange.


    »Ich bin von Ihren Kollegen auf dem Autobahnparkplatz, auf dem dieses Unglück geschehen ist, hierher bestellt worden«, erläuterte der Mann nun der schweigenden Johanna Kluge.


    »Ja, ein Mord ist ein großes Unglück«, stimmte sie dem Mann zu und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ihr in ihr Büro zu folgen. Während er Platz nahm, legte sie ihre Unterlagen auf den Schreibtisch und war angenehm berührt, dass er schwieg und ihr die Zeit ließ, bis sie sich geordnet hatte.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Johanna Kluge ihren Gast.


    Der Mann lehnte ab: »Vielen Dank. John Meyer zum Bruche.«


    »Wie bitte?«


    »Mein Name, ich heiße John Meyer zum Bruche«, sagte er und reichte Johanna über den Schreibtisch eine schmale und starkgliedrige Hand.


    Johanna Kluge nickte ihm zu: »Kluge!«, und fügte dann hinzu: »Kluge, Johanna!« Ich sollte heute früher ins Bett gehen, schlug sich Johanna vor, während sie ihr Passwort in die Tastatur hämmerte.


    John Meyer zum Bruche sah ihr bei den Vorbereitungen schweigend zu und reichte ihr einen Personalausweis, dessen biometrisches Foto ihm, wie Johanna Kluge mit einem vergleichenden Blick befand, nicht gerecht wurde. 41 Jahre, wohnhaft in einer nicht geschlossenen Ortschaft in der Nähe von Oldendorf, arbeitete in der Abteilung Stadtentwicklung und Integration in Osnabrück in der Altstadt. Von Beruf war er Architekt.


    Er berichtete ihr, er sei am Mittwochabend mit seinem Kollegen, der sicherlich ebenfalls heute Nachmittag käme, um 19.25 Uhr vom Parkplatz nach Hause gefahren. Sie seien die beiden letzten Wagen gewesen. Sie hätten noch eine Weile, etwa fünf bis zehn Minuten, in seinem Wagen gesessen und sich unterhalten. Dann sei ein dunkler schwerer Wagen gekommen und hätte schräg hinter ihnen geparkt. »Sie haben den BMW gesehen?«, fragte Johanna erfreut. »Wer war im Wagen?«


    »Ein Mann, und er blieb sitzen und rauchte. Wir haben daraufhin unser Gespräch abgebrochen.« John Meyer zum Bruche lächelte in sich gekehrt. »Normalerweise unterhalte ich mich nicht mehr mit meinem Kollegen, sondern wir wollen meist beide schnell nach Hause. Aber wir hatten auf der Rückfahrt über Beziehungsprobleme gesprochen und waren noch nicht ganz fertig.«


    »Ja, das ist eines der wichtigsten Themen im Leben«, stimmte Johanna Kluge freundlich zu: »Wer hat denn Beziehungsprobleme, Sie oder Ihr Kollege?«


    Meyer zum Bruche lächelte: »Ich hatte vor drei Jahren Beziehungsprobleme. Jetzt ging es um die Ehe meines Kollegen.«


    Johanna Kluge beugte sich in ihren Schreibtisch und kramte in einer Schublade herum, weil sie fürchtete, Meyer zum Bruche könnte ihr ansehen, dass sie sich innerlich ohrfeigte, solch eine intime Frage gestellt zu haben, die eigentlich nur sie persönlich interessierte. Als sie wieder hochkam, erläuterte sie ihm, dass sie diese Dinge mit der Aussage seines Mitfahrers abgleichen würden, was ihrer Meinung nach die ganze Sache auch nicht besser machte. Also ging sie in die Offensive: »Ach, es ist ja auch mal ganz schön, einen attraktiven Mann kennenzulernen, der nicht in einer Beziehung lebt.« Oder schwul ist. Diesen Zusatz konnte sie gerade noch zurückhalten. Mit einem Blick auf seine schmale, aber kräftige geäderte Hand und seinen schlanken, wohl muskulösen Oberkörper geriet sie nun aber doch in Zweifel.


    Meyer zum Bruche sah sie lange an: »Danke für das Kompliment.« Er wartete.


    Während Johanna Kluge den abwartenden Blick ihres Zeugen erwiderte, klingelte in ihren Ohren, dass er nur gesagt hatte, er habe vor drei Jahren Beziehungsprobleme gehabt. Jetzt hatte er wahrscheinlich lediglich keine Probleme mehr, das sagte nichts über eine mögliche Beziehung. Wahrscheinlich war alles geregelt und bestens. Bevor sie sich in dieser Sache völlig zum Affen machen würde, stieg sie wieder in die Schreibtischschublade und suchte nach einem Formular, das sie seit Jahren nicht mehr benutzten.


    Nun ist es geschehen, seufzte Johanna in sich hinein und kam wieder hoch und zum Thema zurück, als sei diese kleine Episode nicht geschehen: »Sie haben den Mann im BMW gesehen. Was genau hat er gemacht?«


    Er sei ohne besondere Eile auf den Parkplatz gekommen. Sie hatten dort etwa seit Viertel nach sieben gestanden, nur ihre beiden Wagen, der letzte vor ihnen sei ihnen entgegengekommen, als sie ankamen. Der BMW-Fahrer hatte auf der gegenüberliegenden Seite geparkt und gleich seinen Wagen abgeschaltet. Er sei nicht ausgestiegen und habe sich im Wagen eine Zigarette angezündet und das Seitenfenster einen Spalt geöffnet. Das konnte er im Dunkeln durch sein Seitenfenster erkennen. Er habe geraucht, und sie hätten den Eindruck gehabt, er wolle dort bleiben und warten.


    »Das hat die Intimität unseres Gesprächs gestört, und Hans, mein Kollege, ist dann ausgestiegen und hat sich direkt in seinen Wagen gesetzt. Dann sind wir gefahren. Es war vielleicht drei Minuten vor halb acht.«


    »Weshalb sind Sie sich so sicher?«


    »Ich höre immer WDR 5, und die Bärenbude begann, als ich über den Bahnübergang fuhr, da war es genau halb acht.«


    Meyer zum Bruche wollte Johanna Kluge erklären, dass die Bärenbude eine Kindersendung sei, die er gern höre, aber sie winkte ab, froh, ihm ihre Kenntnisse über die Struktur der Rundfunkprogramme mitzuteilen.


    Das Telefon klingelte. Oberkommissar Glowitz informierte Johanna Kluge, dass Peer Vollrath zum Protokoll seiner Aussage erschienen sei. Johanna Kluge beendete ihr Gespräch mit Meyer zum Bruche und bedauerte, dass es wahrscheinlich keinen Grund geben würde, ihn noch einmal einbestellen zu müssen.

  


  
    25.


    Es begann zu dämmern, als Peer Vollrath die Polizeidirektion am Kollegienwall verließ. Die Tür schloss sich hinter ihm, und er ging langsam über den Parkplatz in Richtung der Schranke, die den im Innenhof gelegenen Parkplatz vom Kollegienwall absperrte. Die Hände tief in die Taschen gesteckt, dachte er an diese Kommissarin, die ihn mit solcher Herablassung behandelte. Die Fragen irritierten ihn, weil er sie nicht abschätzen konnte und nicht wusste, in welche Richtung sie zielten. Dabei war das Gespräch mit ihr unkompliziert verlaufen, er hatte angegeben, seit Viertel vor acht in der Altstadtkneipe gewesen zu sein, wo er mit Schulze verabredet war, was den Umständen entsprach. Ganz bei der Wahrheit zu bleiben und anzugeben, dass er erst um Viertel nach acht dort war, hatte er nicht gewagt, da er möglichst weit entfernt sein wollte vom möglichen Tatzeitpunkt. Robert Kommert hatte ja um halb acht gelebt, als er fuhr. Sie waren völlig allein gewesen und hatten sich höchstens zehn Minuten unterhalten. Robert war zu ihm ihn den Wagen gestiegen und er hatte versucht Robert zu beruhigen. Der Besuch der Polizei bei ihm am Montagabend hatte ihn verärgert.


    »Sie bringen mich in Verbindung mit diesem blonden Kretin«, hatte er gezischt. »Jemand hat mich mit ihm und Schulze weggehen sehen!«


    Vollrath hatte versucht, ihn zu beruhigen. Harry wisse sicher, wann er den Jungen an der Autobahn rausgelassen habe. Dann hatte er ihm vorgeschlagen, sich gegenseitig für diesen Tag ein Alibi zu geben. Robert hatte das jedoch abgelehnt. Er werde das lieber mit seiner Mutter besprechen und hatte von ihm das genaue Datum und die Uhrzeit erfragt: »Für alle Fälle.« Obwohl Vollrath damit zugegeben hatte, dass er es getan hatte, war er erleichtert, weil Robert ihn angrinste: »Halt dich besser unter Kontrolle.« Dann war er ausgestiegen und hatte neben seinem Wagen stehend zugesehen, wie er abgefahren war.


    Das hatte Vollrath jedoch in der Vernehmung nicht zugeben können. Dass er sich an diesem Abend mit Kommert getroffen hatte, schien ihm zu riskant, er wollte nicht mit der Tatzeit in Verbindung gebracht werden. Da ihn niemand gesehen hatte, schien ihm das auch das Vernünftigste, zudem noch den Zeitpunkt des Treffens mit Schulze ein bisschen vorzuverlegen, um einen gewissen zeitlichen Sicherheitsabstand aufzubauen.


    Seit gestern fragte er sich, was geschehen war. Er hatte jedoch keine Idee. Allein in seiner kleinen Appartementwohnung hatte er unruhig und ohne Möglichkeit, mit Yvonne Kontakt aufzunehmen, auf seinem Sofa gesessen und versucht, einen Film zu sehen. Robert Kommert, der ihm so ähnlich war, fehlte ihm. Auch wenn sie sich nicht oft gesehen hatten, war seine Welt leerer geworden. Er hatte das Gefühl, niemanden mehr zu haben, allein zu sein, und hasste diesen Zustand und den Menschen, der ihm dieses Gefühl bereitete. Ein plötzlicher Zorn hatte ihn ergriffen, wie es ihm oft geschah, wenn die Welt sich nicht so verhielt, wie er es sich wünschte. Seine Knöchel der rechten Hand schmerzten ihn noch, weil er in ungestümer Wut auf den Tisch geschlagen hatte. Wer hatte Kommert, nachdem er den Parkplatz verlassen hatte, dort aufgesucht? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Diese kühle Kommissarin hatte ihn gebeten, haarklein zu erläutern, wo er sich aufgehalten habe. Sie hatten offenbar keinen Anhaltspunkt, da sie ihn mit in Betracht zogen. Das war absurd. Aber er war die ganze Zeit verunsichert, weil seine Wut über den Tod Roberts überschattet wurde von seiner Furcht, wenn er an den toten blonden Jungen dachte, der all dies seiner Ansicht nach ins Rollen gebracht hatte. Er fürchtete, dass ihn dieser Tag noch einholen könnte. Auch deshalb war er froh, dass er sich am Mittwochabend mit Schulze verabredet hatte, hatte er doch so ein wirklich sicheres Alibi. Die Überprüfung in dem Lokal, ob die beiden dort gewesen waren, würde seine Aussage bestätigen, da war er sich sicher. Er hatte mit Harry ja sogar am Abend vorher dort ein Bier getrunken, umso mehr würden sie sich an sie beide erinnern.


    In der Hinsicht machte er sich keine Gedanken. Aber er war verunsichert, was die Fragen der Kommissarin anging, die um den Lerchenhain, Kommert, dessen Mutter und den Autobahnparkplatz hin- und hersprangen, sodass er nicht genau wusste, um was es ihr eigentlich ging. Er konzentrierte sich darauf, nicht in Verbindung mit Kommert zu geraten. Gleichzeitig war er auf der Suche nach jemandem, der für die Tat in Frage kam. Er hatte aber nicht die Spur einer Ahnung.


    »Ich habe keine Ahnung, Frau Kommissarin«, hatte er ihr gesagt. »Wirklich, ich wüsste es selbst gern, aber ich habe keine Ahnung.«


    Er hatte ihr sogar bestätigt, dass es durchaus möglich sei, dass die Leute, mit denen sie ihre Geschäfte machten, mit Kommert Auseinandersetzungen haben könnten und dahintersteckten. Manche seien möglicherweise fuchsig und nicht gut zu sprechen auf Kommert. Er sei nicht ganz ohne gewesen. Ein harter Bursche. Immerhin seien Strukturvertriebe auch kein Zuckerschlecken, und manch einer müsse da Federn lassen. Aber er hatte ihr niemanden beim Namen nennen können, weil er verdammt noch mal nicht wusste, wer es getan haben könnte.


    Die Kommissarin hatte ihn nach der Aufnahme seiner Aussage schweigend zur Tür geleitet. Das wunderte ihn und er hatte das Gefühl, dass ihr Blick sie verfolgte, als er über den langen Korridor zum Treppenhaus ging. In diese Gedanken versunken, überquerte er nun den Parkplatz, den Blick auf seine Füße gesenkt.


    Um ein Haar wäre sie in ihn hineingelaufen. Vollrath hatte gerade die Schranke passiert, als diese Frau plötzlich vor ihm auftauchte. Ihre Arme um eine braune Aktentasche vor ihrem Oberkörper geschlungen, schaute sie zu ihm hoch, und während er einen Schritt zur Seite machte, um an ihr vorbeizugehen, folgte sie ihm mit ihren Augen. Er ging weiter und betrachtete sie seinerseits. Ihr unverblümter Blick lag so ausdauernd auf ihm, dass er sich abrupt abwendete und seine Schritte beschleunigte. Er überquerte zügig die Straße zum Parkhaus, und erst als er den Bürgersteig auf der anderen Seite erreichte, hielt er inne.


    Er drehte sich um. Da stand sie noch. Sie hatte sich nicht bewegt und blickte zu ihm herüber. Völlig starr schien diese Frau, die Aktentasche immer noch vor ihre Brust geklemmt. Vollrath erwiderte ihren Blick und kniff die Augen zusammen, als könne er sie dann schärfer fixieren und sich darüber klarwerden, wer sie war und warum sie ihn anstarrte. Doch sie schien ihm fremd. Unangenehm berührt von ihrem unverschämten Blick, wandte er sich abrupt ab und ging zügig die Straße in Richtung Galeria Kaufhof, bemüht, nicht noch einmal zurückzuschauen. Als er an der Ampel gegenüber dem Kaufhaus stand, fiel es ihm ein. Sie hatte am letzten Montag auf dem Parkplatz gestanden, mit genau diesem Blick. Er hatte sie im Rückspiegel gesehen. Langsam schaute er sich über die Schulter. Da war sie verschwunden.


    


    *


    


    Johanna Kluge sah die schmale schlanke Frau, eine altmodische Aktentasche vor ihren geschlossenen Kamelhaarmantel gepresst, als sie aus ihrem Büro über den Flur hinübergehen wollte, um mit Klampe über die Befragung von Vollrath zu sprechen. Die Frau hatte etwas eigenartig Versammeltes, sie ging aufrecht und zielstrebig und doch zögerlich. Als sie Johanna Kluge sah, blieb sie stehen, wie um ihr Vorfahrt zu gewähren.


    »Wohin wollen Sie?«, fragte Johanna die Frau.


    »Ich weiß es nicht.« Sie klopfte mit ihrer flachen Hand, die in eleganten Fingerhandschuhen steckten, auf ihre Aktentasche.


    »Sind Sie vorgeladen?«, fragte Johanna die schweigende Frau.


    »Ich glaube nicht.«


    Bevor Johanna Kluge weiterfragen konnte, öffnete Klaus Glowitz die Tür seines Büros: »Ach, da sind Sie ja schon, Frau Salmann.« Glowitz hielt Lena Salmann die Tür zu seinem Büro auf und wandte sich an Johanna Kluge: »Frau Salmann ist auch eine Pendlerin, die den Parkplatz benutzt und mit ihrem Kollegen regelmäßig aufsucht.«


    Das seien ein paar reine Formalien, ermunterte Glowitz Lena Salmann, die immer noch in der Mitte des Flurs eingefroren schien.


    »Hauptkommissarin Kluge«, stellte sich Johanna der eigenartigen Frau vor, die sich nicht entscheiden konnte, den Fuß in das Büro von Glowitz zu setzen, um ihre Aussage zu machen. »Ich leite die Ermittlungen in der Mordsache ›Autobahnparkplatz‹. Es ist wichtig, dass wir uns mit Ihrer Hilfe ein komplettes Bild von der Situation machen können.«


    Lena Salmann nickte. »Ich verstehe«, antwortete sie. »Ein komplettes Bild.« Damit schien Johanna Kluge die Frau überzeugt zu haben, denn sie nickte Johanna noch einmal kurz zu und durchschritt aufgerichtet die Tür zu Glowitz’ Büro, der an diesem Tag schon das zehnte Protokoll eines Pendlers aufnahm, um gemeinsam mit Barbara Klampe die Anwesenheiten der verschiedenen Personen zu ermitteln.


    »Also, so wie es jetzt aussieht, war am Abend gegen halb acht niemand von den regelmäßigen Nutzern da und konnte was beobachten«, meinte Glowitz am Abend, als Johanna zu ihm kam, um sich kurz informieren zu lassen, was die Befragungen ergeben hatten.


    Die Lehrergruppe, die am frühen Nachmittag gekommen war, hatte um die fragliche Zeit längst schon ihre Wagen abgeholt. Sie waren spätestens gegen 18 Uhr zu Hause. Allerdings konnten sich zwei der Lehrer daran erinnern, den Mann mit diesem Wagen schon mal auf dem Platz gesehen zu haben. Das sei vor einigen Monaten sehr früh morgens gewesen. Die Frau, die sie auf dem Flur getroffen habe, sei an diesem Tag krankgeschrieben gewesen und nicht gefahren. Sie hatte dem Kollegen, der bereits gestern dagewesen sei, abgesagt. Am Mittwochmorgen war sie allein ins Büro gefahren, daher hatten sie sie am Mittwochmorgen, als sie am Tatort alle Pendler befragten, nicht erfasst. Sie sei am Tatabend um etwa Viertel vor acht an dieser Stelle von Osnabrück kommend an der Autobahn abgefahren. Sie hatte ausgesagt, weder den Mann noch den Wagen irgendwann mal auf dem Parkplatz gesehen zu haben.


    »Sie hatte eigentlich vorgehabt, an diesem Mittwochabend zu ihrer Therapiestunde zu gehen«, lachte Klaus Glowitz. »Das sei aber nicht mehr nötig gewesen.« Er fand das nicht nur lustig, weil er als Sportsmann der Ansicht war, mit einem guten Mannschaftssport und sportlicher Kameradschaft sei jedes Problem in den Griff zu kriegen, sondern weil er Therapie ohnehin immer für unnötig und für rausgeschmissenes Geld hielt. »Aber warum erzählt sie mir das?«


    »Weil sie in dem Fall natürlich nicht mit ihrem Kollegen fahren kann, oder?«, stellte Johanna Kluge fest.


    »Sicher, das ja, aber dass es dann nicht mehr nötig war«, grinste Glowitz von oben auf Johanna Kluge herunter: »Spontanheilung, oder? Wahrscheinlich sind die Leute, die heute mit Geld zu tun haben, alle ein bisschen eigenartig«, vermutete er und meldete sich für diesen Tag ab.


    Während Johanna Kluge ihren Schreibtisch ordnete – sie fand, dass ein wenig rechtwinklige Ausrichtung von Papieren und Utensilien auf dem Schreibtisch einen geordneten Start in den nächsten Arbeitstag erleichtern –, lehnte sich Jakob Besser in den Türrahmen.


    »Komm, lass uns was Schönes unternehmen. Ich lade dich ein zu Fricke Blöcks, eine Kleinigkeit essen und abspannen.«


    »Eine gute Idee, Jakob!«, stimmte Johanna zu und ließ den Schreibtisch, ohne dass alles rechtwinklig ausgerichtet war. So kam es, dass sie an diesem Tag doch noch ein Problem lösen konnte.

  


  
    26.


    Lena Salmann ging mit ihrer Aktentasche langsam über den Kollegienwall. Sie trug die Tasche nicht mehr vor sich her, sondern hatte sie in der rechten Hand, und wenn man nicht genau hinschaute, hätte sie eine normale Frau sein können, die vom Büro zum Auto oder zur Bushaltestelle unterwegs war. Die Tasche war unmodern, wie diese Art von Aktentaschen eben unmodern war. Aber als eines der wenigen Stücke, die sie aus ihrem alten Leben mitgenommen hatte, hielt sich Lena an dieser Tasche fest und war mit ihr verbunden.


    Sie war keine normale Frau. Lena schaute die Menschen an, die ihr jetzt um kurz vor fünf Uhr am Neumarkt entgegenkamen, sie betrachtete die Männer und Frauen, die an der Bushaltestelle am Neumarkt auf den Bus warteten, die gleich nach Hause zu ihren Familien fahren, eine Pizza mit den Kindern essen oder ein Bier mit dem Mann trinken würden. Vielleicht würden sie sich auf die Schnelle von ihren Kindern die Hausaufgaben zeigen lassen. Wahrscheinlich freuten sie sich auf den nächsten Tag, weil dann für die meisten Menschen das Wochenende beginnen würde. Normal sahen diese Menschen aus.


    Sie gehörte nicht dazu. Sie nahm die Aktentasche wieder in beide Arme vor ihre Brust und fühlte mit ihrer rechten Hand die Ausbeulung, die das Messer in der Vordertasche machte. Sie klopfte ein wenig darauf und zog mit ihrer Hand die schwach zu ahnenden Konturen nach. Da war das Messer, seit sie es dort hineingesteckt hatte. Sie musste sich dessen nicht vergewissern, aber sie tat es dennoch immer wieder.


    Lena ließ das Zentrum der vorweihnachtlich geschäftigen Stadt hinter sich und ging an der Universität vorbei, dem gelben Barockschloss, dessen Anblick ihr ein wenig Heimatlichkeit vermittelt hatte, als sie aus Süddeutschland in den Norden gezogen war. Die Menschen, die ihr entgegeneilten, würden ihre Einkäufe für den Abend machen oder bereits für Weihnachten vorsorgen. Es waren normale Menschen, die nicht vorhatten, sich drei Tage vor Weihnachen in die überfüllten Kaufhäuser zu stürzen. In einigen Tagen würde es Dezember werden.


    Lena Salmann ging weiter, ohne genau zu wissen, wohin sie wollte. Als sie heute Nachmittag mit ihrer Tasche aufgebrochen war, die paar Schritte von ihrer Arbeitsstelle über die Straße zur Polizeiinspektion Fachkommissariat 1 hinübergegangen war, wusste sie nicht genau, was geschehen würde.


    »Los, wann gehst du denn und machst deine Aussage?«, hatte Franz sie gleich am Morgen gedrängelt. Die Polizei wolle doch wissen, wer dort immer parke, und ob man in der letzten Zeit irgendetwas Verdächtiges gesehen habe.


    Sie werde am Nachmittag hingehen, hatte sie ihm ruhig geantwortet. »Alles zu seiner Zeit.« Dann hatte sie sich telefonisch bei der Nummer angemeldet, die Franz ihr gegeben hatte.


    »Ich gehe jetzt zur Polizei. Ich komme nicht wieder«, so hatte sie sich von Franz kurz verabschiedet und war einen Moment in seinem Türrahmen stehen geblieben.


    »In Ordnung. Fahren wir denn morgen wieder zusammen?«, hatte er lediglich gefragt, aber die Tür war bereits ins Schloss gefallen und Lena Salmann war mit ihrer Tasche gegangen. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, was sie eigentlich bei diesem Kommissar Glowitz wollte.


    Das hatte sie erst in dem Moment gewusst, als dieser Mann vor ihr stand. Ja, sie war eigentlich auf dem Weg gewesen, dieses Messer abzugeben, denn es war ihr einerlei, was mit dem Messer geschah und was mit ihr geschehen würde. Als jedoch dieser Mann wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte, wusste sie, dass sie das Messer nicht bei Kommissar Glowitz abgeben konnte. Sie hatte diesen Mann sofort wiedererkannt. Er hatte am Montag vor einer Woche offenbar unbeteiligt auf dem Beifahrersitz gewartet und zugesehen, wie der andere den Jungen, der nun tot war, gedemütigt und misshandelt hatte.


    Mit ihren Blicken, die ihm folgten, zeigte sie ihm, dass sie ihn durchschaut hatte, bis sie ihn zwischen die Menschen am Ende der Straße getrieben hatte. Sie wusste im gleichen Moment, dass sie nicht erzählen konnte, was am Dienstagabend geschehen war.


    »Ich weiß nicht mehr genau, was geschehen wird«, sagte Lena laut zu sich selbst.


    »Wer weiß das schon«, flachste ein Student, der wartend neben ihr an der Ampel stand und seinem Kommilitonen in die Seite stupste.


    Lena hielt die Tasche fester, und um das Gespräch mit sich selbst einzustellen, heftete sie die Augen fest auf das rote Ampelmännchen. Sie stürmte als Erste los, um alle hinter sich zu lassen, und weil sie jetzt wusste, wohin sie wollte. Sie war auf dem Weg zu Frau Dr. Minker. Die schnellen Schritte, die ihr folgten, nahm sie genauso wenig wahr wie das Lachen der beiden Studenten, die sich über sie lustig gemacht hatten.


    Frau Dr. Minker öffnete Lena Salmann die Tür.


    Zu Lenas Überraschung bat sie sie herein. »Kommen Sie herein, Frau Salmann, ich habe eine unerwartete Pause, eine Patientin hat sich abgemeldet.«


    Lena folgte ihr wortlos in die Praxis und in den Therapieraum, in dem sie am letzten Montag so hemmungslos geweint hatte. Sie setzte sich auf den Sessel, der dem Sessel von Dr. Minker gegenüberstand. Frau Dr. Minker nahm Platz mit dem immer freundlichen Lächeln und einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr.


    »Ich bin gekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden.«


    Frau Dr. Minker schwieg.


    »Ich habe gut geschlafen in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch. Sehr gut. Wie eine Tote.« Lena sah Edith Minker an und schlug die Augen nieder.


    Frau Dr. Minker wartete wortlos.


    »Deshalb habe ich Ihnen abgesagt. Es geht mir gut.« Lena Salmann nickte zur Bekräftigung ihrer Aussage, und als habe sie sich selbst überzeugt, wiederholte sie: »Ja, Frau Dr. Minker, es ist alles wieder in Ordnung. Ich brauche Sie nicht mehr.« Lena schwieg und schaute ihre Therapeutin ausdauernd an.


    Frau Dr. Minker schwieg weiter. Lena wendete sich ab und betrachtete das Muster der Tapete. Sie dachte nicht darüber nach, ob sie noch etwas sagen solle, sie saß einfach da und wartete, aber sie hatte nichts zu sagen.


    »Ich habe alles gesagt«, machte sie diesen Gedanken laut, ohne Frau Dr. Minker anzusehen. Lena Salmann hob ihre Hände an und betrachtete ihre Handflächen, wendete die Hände und betrachtete ihre Handrücken. Mit der Rechten strich sie über ihre Linke und ließ nach dieser Bewegung beide Hände unvermittelt in den Schoß sinken: »Ich muss etwas tun.«


    Frau Dr. Minker forderte Lena Salmann mit ihrem sonst so ermunternden, regungslosen Blick auf weiterzusprechen, aber ohne Erfolg. Lena schwieg und rührte sich nicht. »Was werden Sie denn tun?«, brach die Therapeutin ihr Schweigen und wartete wieder.


    Lena Salmann zuckte mit den Schultern und blickte wieder auf ihre Hände, die noch in ihrem Schoß lagen. »Ich weiß nicht mehr, was geschehen wird.« Sie stand abrupt auf und reichte Frau Dr. Minker, die sich nicht so schnell erheben konnte, die Hand. »Ich danke Ihnen für die Hilfe in den Jahren. Aber Sie können mir jetzt nicht mehr helfen.«


    Frau Dr. Minker erhob sich und versuchte ihrer langjährigen Patientin zu folgen, aber Lena hatte die Tür zur Praxis hinter sich geschlossen und bereits das Haus verlassen. Sie stand auf dem Bürgersteig vor dem Haus. Einen Moment vermutete Frau Dr. Minker, der Mann, der in einem Hauseingang auf der schräg gegenüberliegenden Seite stand, gehöre zu Frau Salmann. Aber Frau Salmann hatte auf sie alles andere als den Eindruck einer verliebten Frau gemacht. Und Lena Salmann ging auch los, ohne den Mann wahrzunehmen oder zum Fenster zurückzuschauen, an dem Edith Minker nicht weniger besorgt als am Montag zusah, wie sich die Frau entfernte, der sie in den letzten Jahren so nahe gekommen war.


    


    *


    


    Peer Vollrath folgte Lena Salmann den gleichen Weg zurück. Die Frau vor ihm ging zügig, aber nicht eilig. Sie trug die Aktentasche in ihrer rechten Hand und ging in der belebten Stadt vor ihm her, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Er hatte auf das Schild an dem kleinen Haus geschaut und wusste, dass sie dort nicht wohnte. Es hätte ihn auch gewundert. Während er ihr folgte, wurde er sich immer sicherer, dass er diese Frau am letzten Montag zwischen den beiden Wagen auf dem Parkplatz hatte auftauchen sehen. Warum hatte sie ihn so angestarrt? Sie konnte ihn doch eigentlich nicht erkannt haben. Er fuhr sich mit der Hand über seinen Dreitagebart. Manchmal rasierte er sich absichtlich ein paar Tage nicht, weil er fand, dass ihm die blonden Stoppeln einen männlicheren Ausdruck verliehen. Jetzt schienen sie ihm zu lang geworden. Er blieb vor einem Musikgeschäft stehen, da er ab und zu einen Halt einlegen musste, um der Frau, die wesentlich kleiner war als er, nicht zu nahe zu kommen. Er folgte einer blonden Angestellten, die im Musikfachgeschäft hinter der Scheibe direkt auf ihn zukam, mit den Augen und lächelte sie an. Sie lächelte zurück und Peer Vollrath fühlte sich gut.


    Er wendete seinen Blick nach links und nahm die Verfolgung wieder auf, er schlenderte, und die schmale Frau in dem ordentlichen Mantel mit Kapuze lief zielstrebig vor ihm her.


    Vollrath hatte wissen wollen, wer sie war. Darum war er nach dem kurzen Zusammentreffen im Eingang der Polizeiinspektion an der Ampel umgekehrt und hatte im Eingang des Parkhauses gegenüber gewartet. Nach einer halben Stunde war sie herausgekommen und hatte sich in Bewegung gesetzt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie durch die ganze Stadt ins Katharinenviertel laufen würde. Vollrath lief nicht gern zu Fuß, aber mit seinem Wagen hätte er ihr nicht folgen können. Nun lief sie den gleichen Weg zurück. Er zückte sein Handy und rief im Callcenter an.


    »Gernot, ich glaube, ich schaffe es nicht mehr, vor halb sieben zurück zu sein.«


    »Kein Problem, Chef! Ich bleibe hier.«


    Einer von ihnen musste aufpassen, dass der Laden lief. Wer weiß, welche Telefonate einige der Typen sonst auf seine Kosten und zu ihrem eigenen Vergnügen machen würden. Und zurzeit hatte er eine Marketing-Aktion für eine regionale Lotterie, bei der sie die Leute abends nach Feierabend anriefen, und die Schicht ging bis 22 Uhr. Auch wenn er in den Telefonlisten erkennen konnte, wer wie lange mit wem telefoniert hatte, wusste er, dass die Leute besser spurten, wenn man ihnen auf die Finger guckte.


    Die Frau vor ihm bog plötzlich links ab und verschwand in dem großen Gebäude der Sparkasse.


    »Gernot! Ich ruf dich später wieder an!« Vollrath steckte das Handy in die Tasche, beschleunigte seine Schritte und schritt durch die große Drehtür der Sparkasse. Er sah noch, wie die Frau links in einem Gang im Gebäude verschwand. Sie war also keine Kundin, sondern schien hier zu arbeiten.


    Es durchströmte ihn ein Gefühl der Befriedigung, dass er jetzt wusste, wo die eigenartige Frau einzuordnen war. Sie war ihm dadurch weniger fremd. Vollrath war noch einen Moment unschlüssig, was er nun machen sollte. Und da er ohnehin nicht wusste, weshalb er ihr überhaupt gefolgt war, entschied er sich, zu seinem Auto ins Parkhaus zurückzukehren. Er verließ die Sparkasse und eilte manchmal über die Schulter zurückschauend den kurzen Weg zum Parkhaus, wo er am Nachmittag seinen Wagen abgestellt hatte.


    Er hielt es für Fügung, dass er sie an der großen Kreuzung wiedersah. Er wartete bei Rot und sie bog von links kommend auf die Hauptstraße ein. Sie saß in einem roten japanischen Kleinwagen und zeigte ihm ihr rechtes Profil. Wenn er sonst gefragt wurde, hätte er alles, was mit Glauben und diesem Zeug zusammenhing, Mumpitz genannt. Aber Fügung, das gab es. Da war er sich sicher. Selbst seine Freundin Yvonne, die kühle Anwältin, ließ sich jedes Jahr Anfang Januar bei einer Astrologin ihr Jahreshoroskop stellen und hielt sich daran.


    Er warf einen Blick auf die Uhr. Um acht Uhr wollte er bei Yvonne sein, und er überschlug die Möglichkeit, sich möglicherweise zu verspäten.


    Es wurde Grün, und Vollrath setzte sich in Bewegung, der kleine Wagen hatte den Blinker nach rechts gesetzt und war rechts abgebogen, um unter der Eisenbahnbrücke den Weg aus der Stadt zu nehmen.


    »Verdammt, du Idiot«, schimpfte er über den Wagen vor ihm, der seiner Meinung nach zu langsam fuhr, und versuchte auf die linke Spur zu wechseln. Ein aggressives Hupen ließ ihn den Wagen zurückreißen. Ein Schock durchfuhr ihn. Um ein Haar hätte er ihretwegen einen Unfall verursacht. Er biss die Zähne zusammen.


    Der Wagen der Frau war nach rechts auf die Buersche Straße abgebogen, er fühlte das mehr, als dass er es sah. Geradeaus vor ihm war sie nicht mehr zu sehen, dessen war er sich sicher. Also bog er auch ab, und nach 500 Meter hatte er die Rücklichter ihres Wagens. Er ließ einem Wagen, der vor einem Bäckerladen wieder auf die Straße einfädeln wollte, absichtlich Vorfahrt, damit sie ihn nicht erkennen könnte.


    Die Uhr am Armaturenbrett zeigte fünf nach halb sieben. Er folgte dem kleinen Japaner vor ihm, der die Ausfallstraße aus der Stadt nahm und an der Auffahrt zur Autobahn vorbei weiterfuhr.


    Vollrath folgt ihr aus der Stadt, dann in die Dunkelheit der Landstraße und hatte fast 30 Kilometer Zeit, seine Gedanken schweifen zu lassen. Der Wagen, der sie getrennt hatte, war nach fünf Kilometern abgebogen. Vollrath folgte ihr, und in dieser absichtslosen Konzentration darauf, sie nicht zu verlieren und ihr nicht zu nah zu kommen, stieg die Erinnerung in sein Bewusstsein. Er hatte sich nicht bemüht, es war einfach und deutlich da: Das war der Wagen, der ihn am Dienstagabend fast gerammt hätte. Er hatte nichts erkennen können, denn die Scheinwerfer waren direkt auf ihn gerichtet, und für einen Moment hatte er überlegt auszusteigen und diesem Idioten den Marsch zu blasen. Aber im Rückspiegel hatte er den Wagen noch gesehen. Ein roter Kleinwagen.


    Ob sie ihn erkannt hatte? Er versuchte, die Personen in den entgegenkommenden Wagen mit einem kurzen Blick über die Schulter im Vorbeifahren zu erkennen. Das war kaum möglich. Aber er war an ihr vorbeigefahren. Sie hatte ihn dort möglicherweise gesehen und heute Nachmittag wiedererkannt.


    Sie durchquerten mehrere Ortschaften und es war mittlerweile sieben Uhr geworden. Er wollte auf keinen Fall zu spät zu Yvonne, aber umkehren wollte er jetzt auch nicht mehr. Er folgte ihr an der Einmündung der Landstraße vorbei, die zur A 30 führte, zu genau der Auffahrt, auf dessen Parkplatz er sich vorgestern mit Robert getroffen hatte.


    Vollrath biss sich auf seinen Daumennagel. Sie musste hier in dem Einzugsbereich dieser Autobahnauffahrt wohnen. Er blickte wieder auf die Uhr, sicher, dass die Fahrt bald beendet sein würde. Linker Hand ging es eine kleine Landstraße hoch zum Lerchenhain, vertrautes Gelände für ihn, mit einer Unbekannten. Sie gehörte mit in dieses Puzzle.


    Nach weiteren zwei Kilometern im nächsten Dorf fuhr sie gleich rechts in eine kleine Seitenstraße. Er hatte Glück, denn ihm entgegenkommend bog vor ihm ein anderes Fahrzeug in die Straße, sodass er ihr ohne Gefahr entdeckt zu werden folgen konnte. Nach drei kleineren Seitenstraßen, die rechts und links gesäumt waren von Siedlungshäusern, bog sie selbst links ab. Er fuhr am Eingang der Straße vorbei und parkte 100 Meter weiter.


    Langsam ging er zurück und blickte vom Anfang des Sträßchens hinein, beleuchtet von nur zwei Straßenlaternen wirkte es anheimelnd auf ihn. Ihn überkam unmittelbare Bitternis, solche Sauberkeit hätte er sich gewünscht. Aber er war aufgewachsen in einem dreckigen mehrstöckigen Sozialbau und bei einem Vater, der ihn verprügelte, und einer Mutter, die meistens zu betrunken war, um die Stimme zu erheben und ihn zu schützen. Hier in dieser sauberen Umgebung wohnte sie. Ihr Auto parkte in der Einfahrt eines Siedlungshäuschens. Von ihr war nichts mehr zu sehen.


    Er ging die wenigen Schritte bis vor ihr Haus. Durch die halb heruntergelassenen Rollladen schimmerte Licht aus dem Fenster links von der Eingangstür. Er stieg die drei Stufen zur Haustür hoch und beugte sich über die Klingel. Lena Salmann. In der Laibung der Haustür blieb er eine halbe Minute stehen, als würde er darüber nachdenken, was nun zu tun sei.


    Als im Haus schräg gegenüber die Haustür geöffnet wurde und eine Frau erschien, ging er ohne Eile die Stufen hinunter und zurück zu seinem Wagen. Er würde ohne hetzen zu müssen zu seiner Verabredung mit Yvonne zurück sein.

  


  
    27.


    Das Stimmengewirr im Lokal hatte etwas Beruhigendes. Jakob Besser und Johanna Kluge saßen an einem Tisch hinten im Speisesaal. Johanna fuhr mit ihrer Hand über die glatte Oberfläche des Holztisches und lehnte sich in ihrem schwarzen Bistrostuhl zurück.


    »Dann ist ja doch noch was aus diesem Tag geworden!« Sie schaute auf den einladenden Speiseraum, der gut gefüllt war. »Gut, dass wir noch einen Platz bekommen haben.«


    »Ich habe schon um halb sechs reservieren lassen«, sagte Jakob nicht ganz ohne Stolz in der Stimme.


    Johanna antwortete ihm nicht, sondern nahm lächelnd die Speisekarte. Sie war müde nach diesem langen Tag, der für sie so früh begonnen hatte. Aber vor allen Dingen war sie erschöpft von ihrer schlechten Laune und ihrem unangenehmen Streit mit Paul. Sie wollte nicht nach Hause. Den ganzen Tag über hatte sie nichts von Paul gehört, allerdings hatte sie auch nicht versucht ihn anzurufen. Das war wahrscheinlich gut so gewesen. Sie beide als erprobtes Ehepaar würden diese Szene am besten mit Schweigen übergehen und vergessen. Welchen Sinn hatte es auch, noch einmal darüber zu streiten, wer wen allein zu Hause lässt oder häufiger unterwegs ist.


    »Ich nehme die Tapasvariationen«, sagte sie der jungen Bedienung, die ihren Block gezückt hatte. »Und einen Tempranillo.«


    Jakob Besser als Vegetarier entschied sich für den warmen Ziegenkäse. »Und einen Grauburgunder.«


    »Oh, ha, du trinkst Wein?«, fragte Johanna erstaunt.


    »Zur Feier des Tages. Es kommt ja nicht oft vor, dass eine schöne Hauptkommissarin mit mir essen geht.«


    »So viele Hauptkommissarinnen stehen ja bei uns auch nicht zur Auswahl!«, wehrte Johanna ab und lenkte ein: »Danke für das Kompliment, Jakob.«


    »Das ist kein Kompliment, das ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.« Besser nahm sein Glas in die Hand, und der Blick, den er ihr über den Rand des Glases zuwarf, hätte sie fast zu einer sarkastischen Bemerkung ermuntert. Doch sie hielt sich zurück, weil sie ihn nicht kränken wollte und weil sie gewahr wurde, wie gut es ihr tat, mit einem so begehrenden und gleichzeitig liebevollen Ausdruck angeschaut zu werden.


    Sie wechselte auf ein anderes Feld, auf dem sie im Moment nicht so empfindsam war, und so sprachen sie über den Fall Kommert und den Zusammenhang ihrer beiden Fälle über seine Person. Johanna erzählte Jakob von den beiden Pendlern, die sie an diesem Tag in der Direktion getroffen hatte. Sie sprachen über die Verlorenheit, die ein solcher Ort, wie es ein Autobahnparkplatz ist, ausstrahlte, und das eigenartige Zusammentreffen von Menschen, die an diesen Platz wie in die Mitte eines Netzes kommen, ohne sich in der Regel gegenseitig zu kennen. Dieses Netz hatten die beiden Kollegen Glowitz und Klampe erstellt, und hätte man die Anwesenheiten und die unterschiedlichen Zielorte und Zeiten als Zeichnung dargestellt und übereinandergelegt, so hätte es als Muster der Bewegung eine Ordnung aufgewiesen.


    Jakob Besser schaute Johanna zu, die mit ihrem Finger Linien über den Tisch zog und das kleine Teelicht im Glas zum Mittelpunkt – dem Parkplatz – ihrer Bewegungen gemacht hatte.


    »Nur dass es dort nicht so anheimelnd hell ist«, meinte Johanna und rückte das Teelicht zur Seite. »Eigentlich ist es nichts, solange niemand da ist.« Der Ort sei leer, denn es sei ein Ort, um ihn zu verlassen, kein Ort, um sich zu treffen.


    »Das genau ist der Punkt. Kommert hat sich dort mit jemandem getroffen. Er hat ja keine Mitfahrer gehabt.«


    »Ja, und offensichtlich hat er diesen Ort häufiger genutzt, um sich mit jemandem zu treffen.« Johanna berichtete Jakob davon, dass Kommert den Parkplatz, wie die Lehrer beobachtet hatten, häufiger aufsuchte. »Das stimmt ja überein mit Vollraths Aussage. Vollrath meinte doch mit Verweis auf seine komische Mutter, dass er sich deshalb möglicherweise auf diesem Parkplatz herumtrieb.«


    »Wir sollten mal rauskriegen, ob Vollrath auch mal auf diesem Parkplatz war«, ermunterte Jakob Besser seine Kollegin und nippte einen kleinen Tropfen von seinem Wein.


    Johanna Kluge erhob ihr Glas und trank, bevor sie den Faden wieder aufnahm: »Vollrath behauptet, dass er nie auf diesem Parkplatz war.« Sie waren sich einig, diese Aussage wirklich abzuklopfen.


    »Schulze ist übrigens unterwegs. Er hat ja telefonisch bestätigt, mit Vollrath an dem Abend in der Kneipe in Osnabrück gewesen zu sein. Von etwa Viertel vor acht bis gegen neun.« Jakob Besser nippte wieder an seinem Weißwein, und diese asketische Zurückhaltung verursachte Johanna Unbehagen. Irgendwie kein Wunder, dass dieser sympathische Kollege keine Freundin hatte.


    »Ja, wir müssen das natürlich prüfen. Aber er hat doch eigentlich kein Motiv.« Johanna seufzte und griff zu ihrem Rotwein. Die Szene gestern Morgen, als Vollrath geradezu die Fassung verlor bei der Nachricht vom Tod seines Kompagnons, war ihrer Ansicht nach nicht gespielt. »Der war sein Freund.«


    Jakob Besser stimmte ihr zu, schränkte aber ein: »Obwohl dissoziative Persönlichkeiten durchaus etwas tun könnten, das sie nachher, wenn sie damit konfrontiert sind, erschüttert.«


    »Aha, dissoziative Persönlichkeiten!« Johanna Kluge sah ihren Kollegen Besser mit ironischer Anerkennung an. »Prost! Aber er wirkt auf mich irgendwie normal, nicht verrückt. Ganz normal unsympathisch. Und voll großer Wut.«


    »Ja, unterdrückte Wut hat schon viel Unheil angerichtet«, bekräftigte Jakob Besser.


    Ihren Rotwein hatte Johanna schon ausgetrunken, als ihr Essen kam. »Bringen Sie mir noch einen.« Und an Jakob gewandt, dessen Weißwein aussah, als hätte er noch gar nicht getrunken, erklärte sie, dass sie sich heute mal was gönnen wolle, richtig Wein trinken und anschließend ein Taxi für den Heimweg. Sie waren gemeinsam zu Fuß ins Katharinenviertel gegangen, ihr Auto stand ohnehin noch im Parkhaus beim Kollegienwall.


    Das Stimmengewirr und der starke Wein taten ihr gut, das allgemeine Geräusch erwärmte ihre Stimmung.


    Am Nebentisch saßen vier jüngere Frauen, die mit fortschreitender Zeit und Unterhaltung immer fröhlicher und lauter geworden waren. Mit einem vergleichenden Blick auf Besser stellte Johanna Kluge fest, dass diese Freundinnen doch eigentlich eher in der Alterspreislage ihres Kollegen lagen als sie mit ihren 45 Jahren nächste Woche. Die Frauen waren in ausgelassener Stimmung und unterhielten sich angeregt darüber, welcher nah gelegene Ort oder kleine Stadt sich für einen Wochenendtrip mit einem frischen Liebhaber eignen würde. Die Blonde, mit einer schräg geschnittenen Kurzhaarfrisur, die ihnen am nächsten saß, war wohl die Glückliche und teilte das mit lautem Gegacker mit.


    Johanna beugte sich zu Jakob vor und senkte ihre Stimme: »Das sind die richtigen Themen des Lebens, findest du nicht?«


    Jakob schaute auf die Frauen am Nebentisch und nickte: »Im Prinzip schon, es kommt jedoch darauf an, mit wem man solche Themen erörtert.«


    Johanna antwortete nicht und schaute rüber zu den aufgekratzten Frauen. Sie waren jung und fröhlich, vielleicht ein bisschen zu laut.


    Über den Tisch gebeugt flüsterte Jakob ihr zu: »Mit der Blonden zum Beispiel würde ich weder ein geistiges noch ein erotisches Thema erörtern.« Dazu tippte er sich begleitend mit dem Finger an die Stirn und machte zum zweiten Teil seines Satzes eine eindeutig zweideutige Handbewegung.


    Johanna lachte.


    Während sie weiteraßen, schwiegen sie. Die Gesprächsfetzen des Nachbartisches drangen nun ungebremst an ihr Ohr.


    »Das kann einen ärgerlich machen, nicht wahr«, meinte Johanna und schob sich einen Champignon in den Mund. Jakob schaute schweigend zu den Frauen am Nachbartisch, die sie ihrerseits überhaupt nicht wahrnahmen.


    »Warum manche Leute so laut sind!« Johanna trank den nächsten Schluck Wein.


    Jakob nahm sein Weißweinglas zur Hand und prostete Johanna zu: »Das Wesen der Dummheit ist, dass sie sich Kraft ihrer selbst nicht wahrnimmt.« Er setzte sein Glas auf den Tisch und strahlte Johanna an. Sie lachte.


    Johanna und Jakob erfuhren nun, dass die Blonde mit ihrem Liebhaber nicht nach Sylt fahren würde, weil das einfach zu weit sei für ein verlängertes Wochenende. Das Weekend sei sein Geschenk für sie zum 30. Geburtstag. Sie führen wahrscheinlich einfach noch einmal in ein Ferienhaus in die Nähe von Hannover. Da seien sie das letzte Wochenende auch gewesen. Sie wollten sich ja schließlich nicht die Landschaft angucken, sondern hätten was Besseres vor, stimmten die Freundinnen zu.


    »Hallo, Johanna!« Jakob winkte ihr mit seiner rechten Hand zu. »Was ist los?«


    »Wenn man sich erst einmal aus der Spur bringen lässt und mit der Aufmerksamkeit an den Nebentisch wandert, kann man nicht mehr zu seinen eigenen Gedanken zurück«, entschuldigte sie sich und ärgerte sich über sich. »Das ist doch furchtbar, dass diese Weiber sich so breit machen.« Ärgerlich schob sie ihren Teller zur Seite und versuchte, sich der Bedienung bemerkbar zu machen. »Noch einen Rotwein«, bestellte Johanna bei der jungen Frau, die den ganzen Laden gut im Blick hatte.


    »Also, Jakob Besser, wo setzen wir morgen den Hebel an?« Sie versuchte das Gespräch wieder auf ein Thema ihrer Wahl zu bringen, aber Johanna merkte, dass sie sich mit ihrem Gedanken festgebissen hatte.


    »Ich habe ihm zu seinem Geburtstag letzten Monat einen Füller geschenkt!«, informierte nun die Blonde ihre Freundinnen, die das angemessen fanden, weil das in der heutigen Computerzeit ein ganz besonders ausgefallenes Geschenk sei.


    »Paul ist auch was ganz Besonderes!«, stimmte die Blonde zu.


    Plötzlich war alles ganz ruhig um sie herum und ganz klar. Johanna sah auf Jakob Besser, der gerade wieder begonnen hatte, ihren Fall weiter zu erörtern und einen Aspekt zu benennen, den sie vergessen hätten. Es ging um die Tatwaffe. Aber Johanna rauschten die Ohren. Sie sah Jakob an, stimmte ihm nickend zu und hielt sich an ihrem Weinglas fest. Sie versuchte sich zu konzentrieren, aber sie hörte nichts.


    »Was ist los? Hast du eine Eingebung?«, fragte Jakob zweifelnd und schaute auf sie, die ihn weiterhin starr anblickte. »Du bist ja wie vom Blitz des Gedankens erstarrt.«


    »Da hast du recht.« Johanna nickte energisch und drehte sich dann ostentativ zum lauten Nebentisch. Wieder an Jakob gewandt, nickte sie. »Aber ich merke mit einem Mal, dass ich nicht mehr kann. Ich spüre den Alkohol.« Sie winkte die Bedienung herbei und bat um die Rechnung und ein Taxi.


    Während Jakob die Rechnung beglich, schließlich sei sie sein Gast gewesen, schaute Johanna mit ausgiebiger Unverfrorenheit auf die blonde Geliebte ihres Mannes.


    »Was ist denn mit dir? Was ist mit diesen Gänsen?«, raunte Jakob ihr ins Ohr, als er sich erhob und ihr galant den Arm reichen wollte. Johanna antwortete ihm nicht, bis sie vor dem Lokal standen und sie dem sich nähernden Taxi zum Zeichen die Hand hob.


    »Geht es dir nicht gut?«


    »Doch.« Johanna Kluge öffnete die Tür des Taxis: »Doch, Jakob, mir geht es gut.« Und nach einer kurzen Pause grinste sie ihn kräftig an und versicherte sich selbst überzeugend: »Doch, ich glaube, es geht mir jetzt wirklich gut.« Sie umarmte ihn, küsste ihn auf beide Wangen, stieg ein und winkte ihrem etwas skeptisch blickenden Kollegen noch einmal zu.


    »Wohin?«, fragte der Taxifahrer.


    »Ins Hohenzollern, bitte!«
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    »Guten Morgen, Frau Kluge«, grüßte die adrette Rezeptionistin im schwarzen Rock und blauer Bluse. »Der Frühstücksraum ist rechter Hand, im hinteren Bereich der Halle.«


    »Nein, danke, ich frühstücke nicht«, antwortete Johanna Kluge. »Machen Sie mir bitte die Rechnung.«


    Die junge Angestellte machte sich an ihrem Rechner zu schaffen und fragte, ob sie etwas aus der Minibar genommen habe.


    »Nein«, antwortete Johanna Kluge. »Ach, wissen Sie, ich frühstücke doch. Ein guter Tag fängt mit einem ausgiebigen Frühstück an!« Was für ein trivialer Satz, dachte Johanna, aber sie hatte keinen anderen zur Verfügung, um ihre gute Laune zur Schau zu tragen.


    Die Rezeptionistin stimmte ihr mit einem glatten professionellen Lächeln zu, und Johanna Kluge frühstückte das zweite Mal in ihrem Leben allein in einem Hotel und zum ersten Mal in einem Hotel in der Stadt, in der sie arbeitete und wohnte.


    »Das habe ich ja auch noch nicht gesehen«, kommentierte ein Frühstücksgast den Obstsalat mit Granatäpfelkernen.


    »Es gibt immer ein erstes Mal«, ermunterte ihn Johanna Kluge und wartete, bis er sich sein Schüsselchen gefüllt hatte.


    Nach diesem für sie ungewohnt reichhaltigen Frühstück in einem Hotel an ihrem Wohnort ging Johanna zum Empfang.


    »Frau Kluge, Ihre Rechnung!«, lächelte die professionelle Rezeptionistin.


    »Entschuldigen Sie. Aber ich habe mich umentschieden. Ich würde gern noch einige Tage bleiben. Frau …« Johanna Kluge beugte sich vor, um das Namensschildchen besser lesen zu können. »Frau Fischer.«


    »Kein Problem«, lächelte Frau Fischer und buchte für Frau Kluge das Zimmer erst einmal bis einschließlich Montag.


    Johanna Kluge verließ das Hotel geradezu beschwingt, und als sie zum Bahnhof schaute mit dem Leben des neuen Tages und in den wolkenlosen, klaren Winterhimmel in der Neige der Nacht über der Stadt, flüsterte sie sich zu: »Gut.« Den kurzen Weg zu ihrer Dienststelle ging sie zu Fuß, und um dieses eigenartige Gefühl ein bisschen auszukosten, machte sie sogar einen kleinen Umweg.


    Jakob Besser blickte von seinen Akten auf, als sie die Tür zu seinem Büro öffnete. »Geht es dir wieder besser?«


    »Wieso besser, Jakob?«


    »Ich dachte, es lag am Alkoholabusus!«, flachste er.


    »Du weißt nicht, wie trinkfest ich bin, mein Lieber.« Johanna zwinkerte dem verblüfften Jakob zu und entfernte sich in ihr Büro, um die Neun-Uhr-Besprechung vorzubereiten.


    Die Sachlage hatte sich nicht groß verändert bei ihrer Zusammenkunft an diesem Freitagmorgen. Sie hatten weiterhin keine heiße Spur. Das Spurenteam mit Rolf Niederbäumer, das mit den Kollegen in Bad Oeynhausen das Büro des Robert Kommert aufgesucht hatte, hatte dort eine Sekretärin vernommen, die aber über Termine Kommerts, die über die beruflichen Dinge des Büros hinausgingen, nicht informiert war. Sie hatte lediglich die Termine koordiniert, die mit der Finanzberatung und dem Verkauf von Finanzprodukten und Versicherungen zu tun hatten, und die Besprechungen mit den selbstständigen Finanzberatern betreut, die unter Kommerts Ägide unterwegs waren. Außerdem organisierte sie die Verkaufsschulungen, die in einem kleinen Büroraum stattfanden. Für den Mittwochabend war bei ihr jedenfalls kein Termin eingetragen.


    Niederbäumer hatte allerdings im Schreibtisch eine Waffenbesitzkarte für eine Flinte, eine Jagdbüchse, einen Drilling sowie eine Pistole gefunden.


    »Braucht man so viele Waffen als Jäger?«, fragte Jakob Besser.


    Niederbäumer schien ihm einen nachsichtigen Blick zuzuwerfen und klärte den ahnungslosen Besser gern auf: »Eine Schrotflinte für Hasen, Kaninchen, Fasane und so weiter, die Büchse mit Kugelpatronen für das größere Wild – Reh, Wildschwein und Damwild. Ein Drilling ist ein Gewehr mit drei Läufen, eins für alle Fälle sozusagen.«


    Jakob Besser nickte stumm und folgte Niederbäumers Ausführungen mit einem unmerklichen Lächeln. Die Jägerprüfung hatte Kommert vor acht Jahren abgelegt. Er habe der Sekretärin einmal erzählt, er gehe irgendwo im Niedersächsischen zur Jagd. Den Namen des Revierpächters kannte sie jedoch nicht. Das war im Grunde auch das Einzige, was die Sekretärin über das private Leben des Robert Kommert wusste. Im Übrigen habe, wer zur Jagd gehe, in der Regel nicht nur zusätzlich auch eine Pistole, sondern wohl auch ein Messer, schloss Niederbäumer seinen Bericht.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Johanna Kluge den Kollegen aus Melle, der sich so gut mit den Jagdgewohnheiten auskannte.


    »Ich meine, da wir ja immer noch keine Tatwaffe haben, sollten wir mal sehen, ob er sein Messer mit im Waffenschrank deponiert hat.« Da sie in seinem Büro keinerlei persönliche Dinge gefunden hatten, müsse die gesamte Jagdausrüstung woanders sein.


    Rolf Niederbäumer übernahm es, über die Handykontaktdaten des Robert Kommert und den Abgleich der Jagdreviere in der Gegend um seinen Wohnort, die Jägerkollegen des Opfers ausfindig zu machen.


    »Die Waffen werden also bei ihm zu Hause sein«, vermutete Johanna. »Ich möchte ohnehin noch einmal persönlich mit der Mutter sprechen und werde dann den Waffenschrank und die Waffen suchen und kontrollieren.« Sie warf Jakob Besser einen Blick zu, da er sie begleiten sollte.


    Klaus Meyer frustrierte sie mit seinen Neuigkeiten weiter, denn es wurde an der Leiche Kommerts keine Fremd-DNA festgestellt. Das Blut am Ärmel des Opfers war – wie sie gestern vermutet hatten – seine eigenes. Auch der Urin am Tatort stammte vom Opfer. Ihre Hypothese über den Tathergang wurde also erhärtet.


    »Aber eine Sache ist doch interessant. Mit Sicherheit hatte Robert Kommert Kontakt mit diesem erfrorenen Jungen. Die Bielefelder Kollegen haben gestern DNA-Auswertungen geschickt, die du angefordert hattest, Johanna. Der junge Mann hatte – zu unserem Glück haben sie die Proben genommen, bevor klar war, dass er erfroren ist – in der Wunde an der Wange Fremd-DNA. Definitiv hat Kommert ihn geschlagen. Das habe ich gestern gleich überprüfen lassen. Heute kam das Ergebnis.«


    »Sehr gut, Klaus.« Johanna Kluge hatte das Gefühl, es wäre nun etwas in Bewegung gekommen, obwohl sie schon gewusst hatten, dass Kommert und Tobias in Kontakt waren.


    »Aber wir haben auch im Wagen von Kommert auf dem Rücksitz in einer Ritze ein Stück abgebissenen Fingernagel des jungen Mannes gefunden und –«


    »Material, das René Petkovicz zuzuordnen ist?«, fragte Johanna etwas ungeduldig.


    Das musste KTU-Meyer verneinen. Aber der Nagel gehörte eindeutig zu Tobias. Die Verbindung von Kommert zu Tobias war gesichert, und es war bewiesen, dass dieser Mann den Jungen geschlagen hatte.


    »Sicher ist damit auch, dass Kommert diese armen selbstständigen Schweine in seinem dicken Schlitten mitgenommen hat.«


    Aber lag es bei dieser Sachlage nicht nahe, dass Kommert auch René mitgenommen und angefasst hatte? Konnte er nicht auch für den Mord an René Petkovicz verantwortlich sein? Nur half ihnen das nicht weiter, da ihr Täter tot war.


    »Vielleicht war es Rache?«, vermutete Besser. »Irgendeiner hat zurückgeschlagen.«


    Klaus Meyer unterließ dieses Mal die spitze Bemerkung, die er für Besser sonst immer fand, und stimmte ihm zu.


    Rolf Niederbäumer und sein Kollege würden am Abend die Bewohner des Lerchenhain vernehmen und Harry Schulze ebenfalls.


    Johanna Kluge fasste noch einmal zusammen: »Im Grunde haben wir keinen Tatverdächtigen – von euren Rachegedanken der ausgenutzten Kolonne einmal abgesehen. Die einzigen, die mit unserem Opfer Kommert in einer Beziehung stehen, die wir kennen, sind seine Mutter, Vollrath und Schulze.« Aber die Mutter kam nun überhaupt nicht in Betracht: »Wir müssen uns vorerst an Vollrath und Schulze halten«, schloss Johanna. Sie betonte aber noch einmal, dass sie Vollrath nicht für einen ausgemacht guten Schauspieler hielt, der ihnen vorgestern eine Szene hingelegt habe.


    »Aber, man kann ja nie wissen«, warf Kurt Glowitz ein und hob beide Hände als Fragezeichen in die Luft.


    »Du hast recht, Kurt«, wandte sich Johanna an Glowitz. »Wir sollten noch mal bei diesem Lehrer nachhaken, der Kommert schon mal auf dem Parkplatz gesehen hat. Vielleicht kann der sich auch an jemand anderen erinnern, irgendwann in den letzten Monaten.«


    Glowitz nickte: »Ich hab den schon angerufen, er wird nach der Schule heute gegen Mittag vorbeikommen.«


    »Und zeig ihm ein Bild von Vollrath. Vielleicht hat er den ja mal gesehen. Besorg dir das Foto vom Einwohnermeldeamt.«


    Sie vertagten sich auf den späten Nachmittag, um die Ergebnisse vor dem Wochenende noch einmal festzuhalten.
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    Diese groteske Frau tat Johanna leid. Sie trug an diesem späten Nachmittag ein grellgrünes Kleid und mit gelbgrundigen Blumen. In der blassgelben Sitzgruppe ihres ermordeten Sohnes saß sie als dominanter Fleck, und auch die sanfte indirekte Beleuchtung des Raumes konnte die Härte der Farben nicht besänftigen.


    »Was soll ich nun machen?«, fragte Gesine Kommert und schaute auf Johanna Kluge, die sich ihr gegenübergesetzt hatte. Jakob Besser schien sie nicht wahrzunehmen.


    »Ja, das ist schwer für Sie«, stimmte Johanna zu und ließ ihren Blick, so warm es ihr gelang, auf dem teigigen Antlitz der zurückgelassenen Mutter liegen.


    »Ich habe jetzt alles, und ich bin allein!« Die Frau sog die Luft heftig ein und Johanna befürchtete, sie würde anfangen zu weinen. Stattdessen hievte sie sich wieder aus dem Sofa und fragte, ob sie ihnen etwas anbieten könne.


    »Nein, danke«, setzte Jakob Besser dazwischen, »wir wollten nur noch gern einige Dinge klären.«


    Gesine Kommert warf Besser einen beleidigten Blick zu und legte ihre Hand auf den Busen: »Wie Sie wollen.«


    »Ihr Sohn hatte einen Jagdschein, und wir würden uns gern seinen Waffenschrank ansehen«, sagte Johanna und machte Jakob mit einem Blick deutlich, dass er den Mund halten solle. Sie hielt seinen Tonfall für zu hart, und sie wollte nicht, dass sich die kurzatmige Frau echauffierte und unnötig aufregte.


    »Wieso das denn, er ist doch nicht erschossen worden. Was wollen Sie denn, er ist doch …« Sie brach ab und wedelte sich mit ihrer kleinen Hand Luft zu.


    Johanna Kluge nickte ihr aufmunternd zu und wollte ihr damit ihr Mitgefühl ausdrücken. »Wir wollen einfach sichergehen, dass wir nichts übersehen.«


    Und so führte Gesine Kommert die beiden in den sauberen Keller, in dem sich nichts befand, was man sonst in Kellern auf dem Land findet, keine eingemachte Marmelade, keine Tiefkühltruhe, keine Schränke mit Wintergarderobe. Der Keller sah neu und ungenutzt aus, es war der Keller eines Mannes, der nicht viel zu Hause ist, und einer Frau, die offenbar nie für eine Familie gesorgt hatte oder es nicht mehr tat. Das Einzige, das in diesem Keller in einem Raum direkt neben der Kellertreppe stand, war in der Tat der Waffenschrank. Er war vorschriftsmäßig verschlossen. Johanna probierte einen kleinen Sicherheitsschlüssel vom Schlüsselbund Kommerts, den sie mitgebracht hatten. Er passte nicht. Ein Schlüssel für diesen Schrank war nirgends zu sehen, und auf den ersten Blick konnte er in diesem Keller ohne irgendein Mobiliar auch nicht untergebracht sein.


    »Nein, das weiß ich nicht!«, antwortete Gesine Kommert auf Johanna Kluges Frage nach dem Schlüssel. »Aber vielleicht ist er in seinem Nachttischschrank.«


    »Kannst du …«, wollte Johanna Jakob bitten, den Schlüssel dort zu suchen, aber der hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht, um oben im Schlafzimmer im Nachtschrank nachzusehen.


    Besser kam genauso schnell wieder, wie er nach oben verschwunden war, und hielt den Schlüssel in seiner erhobenen Hand.


    »Danke«, wandte sich Johanna an Frau Kommert, die Jakob Besser böse anschaute, als habe er etwas entwendet, das ihm nicht gehörte. Johanna nahm den Schlüssel und öffnete den Schrank.


    Offenkundig enthielt der Schrank genau das, was in Kommerts Waffenbesitzschein eingetragen war: eine Flinte, eine Büchse, ein Drilling und eine Pistole, die in einem von zwei Kästen lag, die auf dem Boden des Schrankes standen. In dem anderen Kasten lag Munition für die Pistole.


    Johanna Kluge öffnete die unten im Schrank angebrachte Schublade, die über die Zentralverriegelung des Schrankes mit verschlossen gewesen war. Sie war bis auf ein paar Munitionsschachteln für die Gewehre leer. »Hier gibt es kein Messer«, meinte sie über die Schulter zu Besser und erhob sich wieder. »Wo ist denn das Jagdmesser Ihres Sohnes?«, fragte sie Gesine Kommert, die ihr zusah, mit dem Rücken in den metallenen Rahmen der Kellertür gelehnt.


    »Ich weiß nicht, wo es ist. Ich weiß gar nicht, ob mein Sohn ein Messer hatte.«


    »Wer zur Jagd geht, hat in der Regel wohl sein eigenes Messer«, zitierte nun Besser seinen Kollegen Niederbäumer.


    Gesine Kommert schaute ihn beklommen an. »Ich weiß nicht. Dann hatte er wohl eins.«


    »Ging er denn oft zur Jagd?«, fragte Johanna Frau Kommert.


    »Nein, mein Junge hat immer gearbeitet. Vor einigen Jahren ja, da ist er ein paar Mal mit ein paar Männern zur Jagd gegangen. Aber er wollte mich nicht allein lassen. Im letzten Jahr ist er nicht mehr gegangen. Oder in diesem.« Und nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Wir hatten es ja gut hier.«


    Johanna Kluge betrachtete die gedrungene dicke Frau, die so sicher war, dass ihr Sohn mit ihr allein sein Leben verbracht hatte, ohne andere Kontakte, und damit zufrieden gewesen sein sollte, und es überkam sie mit einem Mal ein solcher Zorn über diese unglaubliche Anmaßung über den Tod hinaus, dass sie sich abrupt abwenden musste.


    Sie gingen wieder ins Erdgeschoss, und wie beim ersten Mal verabschiedeten sie sich, und Gesine Kommert blieb unbeweglich stehen, allein in diesem kahlen Haus.


    Sie fuhren die kurze Strecke, die von dem akkuraten Siedlungshaus zur Autobahn führte.


    »Komm, lass uns noch einmal auf den Parkplatz fahren«, schlug Johanna Kluge ihrem Kollegen vor, der am Steuer saß.


    Es war halb vier, es begann gerade zu dämmern. Die winterliche Kälte brach sich an diesem klaren Tag Bahn. So schön der Tag für Johanna Kluge mit dem blauen Himmel begonnen hatte, so kalt kam er ihr an diesem frühen Nachmittag vor, als sie auf dem Parkplatz anhielten. An diesem Freitagnachmittag waren nicht mehr so viele Wagen hier. Nur ein weißer VW-Passat stand dort neben einem Gärtnerbulli und zwei weiteren Wagen. Viele Fahrgemeinschaften fuhren offenbar nicht am Freitag, vermutlich hatten die einzelnen Partner noch etwas Eigenes am Wochenende vor, wollten Einkäufe erledigen oder für eine Verabredung in der Stadt bleiben.


    Sie gingen gemeinsam durch den Heckengang auf die Grasfläche hinter dem asphaltierten Platz, an dem sie vorgestern Morgen unter Flutlicht gestanden hatten. Jetzt in der einsetzenden Dunkelheit erinnerte nichts mehr an diesen Morgen.


    »Ich finde diesen Platz unheimlich«, meinte Johanna zu Jakob und ging die paar Schritte an die Else, die dunkel und in leichtem Dunst vor ihnen lag.


    »Es wird noch kälter werden«, meinte Jakob und zog die Schultern hoch.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Johanna.


    »Der Dunst über dem Wasser ist ein Indikator, dass das Wasser noch wärmer ist als die Luft.«


    »Aha, Wetterfrosch.«


    In dem Moment, als sie durch den Heckengang zurückgingen, bog der blaue Twingo auf den Platz ein, am Steuer John Meyer von dem Bruche.


    Sehe ich ihn doch noch einmal, dachte Johanna.


    Gemeinsam gingen sie auf den Twingo zu und Johanna wartete einen halben Schritt hinter ihrem Kollegen, während der Beifahrer den Wagen verließ. Als die beiden hinter dem Heck des Wagens standen, stieg auch John Meyer von dem Bruche aus.


    »Guten Abend, Frau Kluge«, sagte er und reichte ihr an dem erstaunten Jakob Besser vorbei die Hand.


    »Hallo, Herr Meyer von dem Bruche.« Johanna Kluge lächelte ihn an und machte einen Schritt auf seinen Kollegen zu: »Guten Abend, Kluge von der Kriminalpolizei Osnabrück. Mein Kollege Besser. Schön, dass wir Sie hier treffen.«


    Johanna zog das Foto von Kommert aus ihrer Jackeninnentasche. »Herr Meyer von dem Bruche, Sie hatten diesen Mann ja am Tatabend in seinem Wagen gesehen. Können Sie sich vielleicht erinnern, ob er vorher schon einmal hier gewesen ist?«


    Die beiden schauten sich das Bild nun gemeinsam an. Der Kollege äußerte sich zuerst: »Ich weiß nicht so genau, aber möglicherweise habe ich ihn an dem Tag gesehen, irgendwann kurz nach meinem Urlaub, als dein Wagen nicht angesprungen ist, John.« Das sei Anfang September gewesen.


    »War er damals allein oder haben Sie ihn mit jemandem zusammen gesehen?«, fragte nun Jakob Besser.


    »Gesehen nicht. Aber wenn es der Mann aus dem Wagen war, um den es am Mittwoch ging, dann habe ich ein anderes Auto gesehen.«


    »An ein Auto können Sie sich erinnern?«, wunderte sich Johanna Kluge.


    »Ja, weil hier eigentlich nicht so dicke Wagen stehen«, sagte der Kollege und deutete mit seiner Hand auf seinen mindestens 15 Jahre alten VW-Passat. »Aber der BMW-Schlitten stand neben einem Audi 6.«


    »Sie sind sicher, dass es ein Audi war?«, fragte Johanna Kluge ein wenig enttäuscht.


    »Ja«, bestätigte der Mann, »ich hatte im Herbst überlegt, ob ich mir einen gebrauchten zulegen sollte, dadurch kriegt man ja einen Blick für Marken.«


    An das Nummernschild konnte sich der Mann natürlich nicht erinnern. Meyer von dem Bruche hatte den Mann auf dem Foto nie an einem anderen Tag gesehen als an dem Mordtag.


    Johanna und Jakob verabschiedeten sich von den beiden und sahen ihnen zu, wie sie in ihre Wagen stiegen und in verschiedene Richtungen vom Parkplatz abbogen.


    »Woher kanntest du denn diesen George Clooney?«, fragte Jakob Besser seine Kollegin, als er am Steuer ihres Dienstwagens den Parkplatz verließ und auf die Auffahrt einbog.


    Johanna lächelte Jakob freundlich von der Seite an. »Die schönen Männer befrage ich immer höchstselbst!«


    


    *


    


    Glowitz’ Nachricht ließ Johanna Kluges Laune noch um einige Grad steigen. Er kam ihnen nämlich mit der Neuigkeit entgegen, dass der Lehrer aus der Dreier-Gruppe sich an Vollrath erinnern konnte. Er hatte ihm das Passfoto von Vollrath gezeigt. Bei diesem Foto, nach dem er, wie Glowitz meinte, wie ein Schwerverbrecher aussah, war er sich jedoch nicht ganz sicher. Er hatte ihm noch fünf andere Konterfeis dazugelegt. Der Lehrer hatte sich jedoch aus dem gleichen Grund erinnern können wie der Kollege von John von dem Bruche. Ihm war der SUV neben dem BMW aufgefallen. Er fand diese beiden dicken Wagen ungewöhnlich für den grauen Parkplatz und hatte seine Lehrerkollegen angeflachst, warum diese Typen mit ihren Benzinfressern eigentlich gemeinsam fahren würden. Sein Kollege meinte, die würden doch bestimmt nur Schwarzgeld austauschen.


    »Vielleicht hat er ja gar nicht so falschgelegen damit!«, meinte Glowitz. Auf jeden Fall hatten beide den Wagen gesehen und nach einigem Zögern doch auf Vollrath getippt.


    »Dann haben wir ihn also erwischt bei einer Unwahrheit, den sauberen Unternehmer Vollrath«, freute sich Johanna. »Und dieser Kommert schien ja den Parkplatz für diverse Treffen zu nutzen.« Sie informierte Glowitz über die Aussage des Kollegen von Meyer von dem Bruche, den sie beide für morgen früh bestellt hätten, um die Aussage über den Audi 6, den er gesehen habe, zu Protokoll zu nehmen.


    Sie trafen sich für diesen Freitag noch einmal um 17 Uhr. Rolf Niederbäumer informierte sie, dass er die Jagdgemeinschaft ermittelt habe. Büscherheide war das Jagdrevier, über das die Gruppe von drei Jagdpächtern verfügte. Einer der beteiligten Jäger hatte bestätigt, dass sie häufiger mit Kommert dort zur Jagd gegangen seien. Das letzte Mal im September.


    »Die Mutter weiß also doch nicht so viel über ihren Sohn, wie sie vorgibt«, meinte Johanna Kluge mit einem Anflug von Mitleid für den toten Robert Kommert, der sogar dieses Vergnügen vor der bedrängenden Mutter hatte verstecken müssen.


    »Über das Jagdmesser von Kommert wussten sie aber nichts, außer dass er selbstverständlich eines gehabt hätte«, schloss Niederbäumer. »Jeder Jäger hat ein eigenes Messer.«


    Johanna Kluge warf Jakob Besser einen strengen Blick zu, als wollte sie ihn davon abhalten, die Augen zu verdrehen. Aber Jakob saß ungerührt da und zuckte mit keiner Wimper.


    »Es scheint darauf hinauszulaufen, dass Kommert mit seinem eigenen Messer erstochen worden ist«, fasste Johanna Kluge ihre Erkenntnisse des heutigen Tages zusammen. Dieses und die Tatsache, dass Vollrath seine Besuche auf dem Parkplatz verschwiegen hatte, ließen sie die Besprechung weniger frustriert schließen als in den letzten beiden Tagen.


    Johanna Kluge fühlte sich frisch, fit und gut gelaunt: »Rolf, ich würde dich gern begleiten zum Lerchenhain und auch diesen Schulze gern noch mal sehen.«


    Jakob Besser schaute sie überrascht an, da das eigentlich die Sache des Spurenteams von Niederbäumer war.


    »Ich habe heute Abend sowieso nichts Besonderes vor und fühle mich voller Tatendrang«, sagte sie zu Jakob gewandt, der jedoch begonnen hatte, seine Fingernägel mit den eigenen Händen zu polieren.


    Er erhebt Ansprüche auf mich, stellte Johanna fest und war zu ihrer eigenen Verwunderung darüber nicht verärgert, sondern fühlte ihre Laune noch ein wenig steigen. Um ihm sein inneres Gleichgewicht wieder herzustellen, versicherte sie ihm noch einmal, wie wichtig es sei, dass er sie morgen unterstütze:


    »Ich werde Vollrath gleich anrufen und für morgen früh zur Vernehmung bestellen.« Jakob und sie würden morgen am Samstag in der Inspektion sein. Sie vertagten sich zur Besprechung auf den nächsten Montag. Jakob Besser schien noch nicht ganz versöhnt, denn er verabschiedete sich im Flur von ihr und dem auf sie wartenden Niederbäumer mit einem kurzen »Bis morgen« und stürmte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter.
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    »Du bist unkonzentriert«, tadelte Yvonne Nölling ihren Klienten und Liebhaber Peer Vollrath.


    Sie saßen wie jeden Freitagnachmittag am Schreibtisch in Nöllings Kanzlei und gingen die Woche durch, um erneut zu entscheiden, welche der am Telefon eingefangenen Dummen es lohnte weiterzuverfolgen und welche sie besser fallen lassen sollten, weil sie nicht gar zu dumm waren und offenbar bereit und fähig, sich zur Wehr zu setzen. Finanziell war es für beide eine gute Woche gewesen, die meisten hatten nach dem förmlichen Mahnschreiben mit dem Kopf der Anwaltskanzlei lieber die ausstehenden 69 Euro für die beiden Probestunden Nachhilfeunterricht bezahlt, um damit aus dem abgeschlossenen Vertrag ausscheren zu können. Das war eine der Aktionen gewesen, die in der letzten Woche turnusgemäß gestartet war.


    »Wie hast du vor, das Nachhilfeportal zu organisieren, nachdem Kommert tot ist?«


    Darüber hatte Vollrath noch nicht nachgedacht. Dieser Tod hatte ihn so verwirrt und aus seiner üblichen Bahn geworfen, dass er vergessen hatte, dass das auch Konsequenzen für seine Geschäfte haben könnte. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir darüber Gedanken zu machen«, wehrte Vollrath ab und blätterte weiter in der Akte, die sie bearbeiteten.


    »Du bist noch nicht dazu gekommen?« Yvonne Nölling hob ihre schmal gezupfte Augenbraue und bewegte unmerklich ihren Kopf wie eine tadelnde Gouvernante von links nach rechts.


    Vollrath senkte den Blick und gab vor, ihre Missbilligung nicht wahrgenommen zu haben. Aber sie ließ nicht locker.


    »Du bist zu wehleidig!« Mit dieser Feststellung stand sie auf und ging zum Fenster, um die Lamellenjalousien zu schließen. Es war dunkel geworden, und die Straßenbeleuchtung vor dem Fenster warf ihr Licht in das Büro.


    Vollrath betrachtete seine gepflegten Fingernägel und schwieg. Er war unsicher, ob er Yvonne einweihen sollte in seine absurden und irrwitzigen Vermutungen. Aber bevor er eine Entscheidung darüber getroffen hatte und die Vor- und Nachteile eines solchen Gesprächs hätte erwägen können, hatte er sie ausgesprochen.


    »Ich glaube, ich weiß, wer Kommert umgebracht hat.«


    Yvonne Nölling drehte sich langsam zu ihm um und lehnte sich an die Wand neben dem Fenster: »Du weißt, wer es war?« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Dann geh zur Polizei!«


    Vollrath schaute sie an und kratzte sich an der Wange. Er bewegte seine Worte und schwieg ein bisschen zu lang.


    »Wo ist das Problem?« Yvonne Nölling ging zurück zu ihrem Schreibtischstuhl und setzte sich ihm gegenüber, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Es gibt kein Problem …« Er brach ab. Aber da er nun schon einmal den Fehler gemacht hatte, ihr gegenüber das Thema überhaupt anzuschneiden, wusste er, dass er nicht mehr zurückkonnte. »Die Polizei scheint mich zu verdächtigen.«


    Yvonnes Blick blieb auf ihm liegen, und er versuchte dem standzuhalten. Er war verrückt nach dieser Frau, die er nicht erreichen konnte, und genau deshalb war er verrückt nach ihr. Kühl und spöttisch fragte sie: »Warum verdächtigen sie ausgerechnet dich?«


    Das war das Dilemma. Sollte er ihr sagen, dass er am Tatort gewesen war, und diese Verrückte wahrscheinlich ebenso, dass er sich an ihr Auto erinnert hatte, weil sie ihn an dem Abend fast gerammt hatte, als er auf die Autobahn fahren wollte. Er fürchtete, das gegenüber den Ermittlern zuzugeben, und dann war da noch die Sache mit diesem verfluchten Jungen.


    »Ich denke, diese Kommissarin hat keine andere Idee, sie haben keine Spur.« Und als er Yvonnes kritischen und ungläubigen Ausdruck wahrnahm, ergänzte er: »Sie mag mich nicht!«


    Yvonne lachte auf. Ihr gezieltes höhnisches Lachen mit dem metallischen Klang erschreckte ihn. »Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, sie haben dich im Verdacht, weil du ihnen unsympathisch bist!«


    Er fühlte sich in der Falle, hatte sich mit seiner Offenbarung Yvonne gegenüber verrannt, und als in ihm das Gefühl der Verworrenheit aufstieg, das in einer anderen Umgebung als der von Yvonne zu einem unkontrollierten Zornesausbruch geführt hätte, klingelte sein Handy.


    Erleichtert fast griff er danach, ungeachtet dessen, dass Yvonne Nölling es nicht leiden konnte, wenn er mit dem Handy in ihrem Büro telefonierte.


    »Hallo?«


    »Kluge hier.«


    Vollrath stand auf und ging mit dem Handy am Ohr in Richtung Bürotür. »Ja, bitte!«


    »Herr Vollrath, es gibt einige Unstimmigkeiten, die wir mit Ihnen noch klären müssten.«


    Vollrath schwieg und verdammte sich dafür, ihnen seine Handynummer gegeben zu haben, als Zeichen seiner Kooperationsbereitschaft, die er unter Beweis hatte stellen wollen.


    »Sind Sie noch da, Herr Vollrath?«, fragte ihn die Kommissarin.


    Vollrath warf einen Blick auf Yvonne, die von ihrem Bildschirm aufschaute und ihn spöttisch angrinste. »Ja«, antwortete er, und weil er der Kontrolle seiner Rechtsanwältin und Geliebten entkommen wollte, verließ er das Büro und schloss die Tür hinter sich. Mit dem mulmigen Gefühl der Furcht, welche Konsequenzen dieser Rückzug von Yvonne für ihn haben würde, trat er ins Treppenhaus. »Ich bin in einer Besprechung, um was geht es denn?«


    »Es geht um Ihre Anwesenheiten auf dem Parkplatz an der Autobahn«, sagte die Kommissarin mit freundlich kühler Stimme.


    Vollrath schwieg. Er konnte nicht gleich einen Gedanken fassen. »Wie meinen Sie das?«, stieß er nach einer kleinen Weile aus.


    »Wie ich das meine? Ich meine, dass Sie auf diesem Parkplatz waren. Es gibt Zeugen.«


    »Ich … ja, ich … ab und zu habe ich mich dort mit meinem Freund getroffen. Ich kann das erklären.«


    »Das wäre sehr schön, Herr Vollrath«, antwortete Johanna Kluge, »am besten Sie erklären mir das morgen früh in meinem Büro. Das wäre sehr freundlich.«


    Vollrath sagte zu, am Morgen gegen neun Uhr in Frau Kluges Dienststelle vorzusprechen. Langsam steckte er sein Handy wieder in die Jackentasche, und das Gefühl von Unsicherheit, was die neue Sachlage bei der Polizei anging, und die latente Furcht, Yvonne könnte ihn für seinen Rückzug missbilligen, ließen ihn noch einige Minuten im Treppenhaus stehen. Er fühlte seinen Unterkiefer, als er sich auf die Zähne biss, nicht aus Angst, sondern aus Zorn, dass er in einer Lage war, die er nicht mehr beherrschte. Wie gern er sich auch von Yvonne gelegentlich dominieren ließ, so wenig wollte er ihr gegenüber seine augenblickliche Schwäche zu deutlich werden lassen. Das würde ihre neue Beziehung nicht aushalten, da war er sicher. Yvonne wollte ihn, aber sie wollte ihn mit Sicherheit nicht, wenn er Probleme hatte.


    Er kehrte in ihr Büro zurück und versuchte sich in einem aufgeräumten Ton. »Ich muss noch mal ins Callcenter, es gibt Probleme mit der Telefonanlage und der automatischen Rufunterdrückung.« Damit hatten sie vor einigen Wochen einmal Schwierigkeiten gehabt, und so schien ihm dieser Grund einleuchtend genug, um das Büro vorzeitig zu verlassen.


    »Wie du meinst«, nickte Yvonne. »Dann wird das nichts mit uns heute Abend.«


    »Wenn du nicht willst, dass ich komme«, antwortete Vollrath bitter und trotzdem fragend. Und als sie dem nichts hinzufügte, verabschiedete er sich und schloss die Tür. Erst war er wütend auf sich und die Kommissarin, dann fühlte er die Furcht, dass Yvonne ihn verlassen könnte. Aber er hatte nicht bitten wollen, später noch zu ihr nach Hause kommen zu können, wie es sonst an Freitagen geschah.


    Mit eiligen Schritten stürmte er aus dem Haus, die Martinistraße entlang zu seinem Auto, das er in einer Seitenstraße geparkt hatte. Unschlüssig, wohin er fahren sollte, saß er einen Moment im Wagen, zornig über sich, dass er sein Wochenende aufs Spiel gesetzt hatte wegen dieses Anrufs, den er nicht souverän hatte abfangen können.


    Er setzte seinen Wagen in Bewegung und fuhr langsam und ohne zu denken stadtauswärts in Richtung seines Callcenters. Es gab für ihn keinen Grund, dort heute Abend noch einmal Halt zu machen. Der Abendverkehr um halb sechs war stark, er fädelte sich ein, und als er die breite Ausfallstraße erreicht hatte, die die Pendler in das östliche Hinterland der Stadt führte, hatte er keine Eile. Ohne sich über die Schleicher zu ärgern, blieb er in der Spur und folgte dem Verkehr. Als er gewahr wurde, dass er schon an seinem Callcenter vorbeigefahren war, wurde ihm bewusst, dass er ein anderes Ziel hatte.
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    Als Johanna Kluge zum zweiten Mal innerhalb von zwei Wochen mit ihrem Kollegen Niederbäumer vor dem Lerchenhain vorfuhr, empfand sie noch viel tiefer, in welcher guten Lebenslage sie sich befand. Sie lebte zwar seit gestern in einem Hotel, aber welch ein Unterschied war das zu dieser traurigen Behausung, wie es der Lerchenhain war. Ohne Beleuchtung lag die schäbige Pension auf dem nackten Asphalthof umgeben von Dunkelheit. Der milchige Halbmond stand schräg über dem Giebel und zeigte die abblätternde Farbe der Fassade. Ein wenig Licht fiel durch die Kaffeehausgardinen aus den großen verschmutzten Fenstern aus den 60er-Jahren auf den Vorhof der Pension. Ein Kleinbus und ein Mazda parkten neben dem Eingang.


    Sie öffneten die Tür zum Schankraum und mussten sich einen Moment an das kalte Sparlicht und den Zigarettendunst gewöhnen, bevor sie die Szenerie verstanden. Um einen Tisch saßen fünf junge Männer, und auf einem durchhängenden orangefarbenen Sofa hockten zwei weitere.


    Einer stand vor einer Moderationstafel, neben der sich Schulze mit dem Rücken zur Tür hingefläzt hatte. »Ich war drogenabhängig und bin seit drei Jahren …« Der junge Mann brach ab, als er die beiden Fremden im Hintergrund auftauchen sah.


    »Was ist los, du Blindfisch, stell dich vor«, insistierte Schulze, der nicht mitbekommen hatte, dass die Polizeibeamten in seinem Rücken aufgetaucht waren.


    »Verdammt«, erhob er sich. »Sie wollten doch erst um acht kommen!« Er blickte auf eine große Küchenuhr, die an der Seitenwand des Raumes hing. Es war kurz nach halb sieben.


    »Es hat sich so ergeben, Herr Schulze.« Johanna nickte ihm zu und betrachtete die jungen Leute, die sie misstrauisch ansahen.


    »Hanke«, schrie Schulze über die Schulter nach hinten, »hast du die verdammte Tür heute Nachmittag nicht abgeschlossen?« Er begann mit seinem Kopf zu zucken: »Kann ja jeder ungefragt rein!« Er schaute Johanna Kluge auffordernd an, sie hatte sich aber bereits von ihm abgewendet und war zum Tisch gegangen, um den die fünf jungen Männer saßen. Zwei trugen solche Ballonseidenjacken, wie sie Tobias und René getragen hatten.


    »Sie kennen Herrn Niederbäumer ja bereits«, sagte Johanna freundlich und lächelte einen Moment. »Wir haben noch ein paar Fragen an Sie. Es wäre nett, wenn Sie uns einige Auskünfte geben könnten.«


    Schulze stand breitbeinig und schaute auf seine Moderationstafel, an der fünf Sätze standen, die die jungen Leute bei ihren Gesprächen an der Haustür oder in den Fußgängerzonen bei Promotionsveranstaltungen aufsagen sollten. »Ich war drogenabhängig … in der Strafvollzugsanstalt … bin in einer Resozialisierungsmaßnahme …«


    »Vielleicht können Sie Ihr Verkaufstraining einen Moment unterbrechen. Wo können wir uns denn in Ruhe unterhalten?«


    Schulze nickte und setzte sich in Bewegung. Rolf Niederbäumer ging zu dem Tisch mit den Jugendlichen, setzte sich auf einen freien Stuhl und zückte sein Diktiergerät.


    Johanna folgte Schulze durch die Küche in einen dahinterliegenden kleineren Raum. Hier standen ein riesiger Flachbildschirm und ein Zweiersofa. Der Aschenbecher auf dem kleinen Tisch quoll über.


    Schulze schmiss sich auf das Sofa und klopfte auf den Platz neben sich. »Setzen Sie sich, Frau Kommissarin!«


    Johanna Kluge verzog keine Miene und lehnte sich an die Wand. »Wo waren Sie am Mittwochabend zwischen sieben und neun?«


    »Ah, das hab ich Ihrem Hiwi doch schon gesagt. Ich war in Osnabrück. In der Altstadt. Mit Vollrath.«


    »Wann genau?« Kluge sah ihn unverwandt an.


    »Von kurz vor acht bis um kurz nach neun.« Schulze schaute sie leicht verunsichert an.


    »Wissen Sie es nun, oder nicht?«, fragte Johanna Kluge sachlich.


    »Ja, weiß ich. Ich hab den Bulli hier abgestellt, die Leute ausgeladen und bin sofort in meinen Wagen. Immerhin brauche ich über eine halbe Stunde in die Stadt von hier aus.«


    »Sie könnten aber auch den Weg über die Autobahn nehmen.«


    »Ja, Frau Kommissarin, könnte ich. Hab ich aber nicht. Ich wollte ja in die Altstadt.«


    »Sie sind also gegen halb acht hier abgefahren?«


    »Wir werden Ihre Jungunternehmer nach dem Zeitpunkt Ihrer Abfahrt fragen, die können das ja sicher bestätigen.«


    »Nee, können sie nicht. Das sind nämlich die anderen, die hab ich heute wieder abgeholt. Sonst wären wir auch um diese Zeit noch gar nicht hier.« Er feixte und legte seine Hand zwischen seine Beine.


    »Sie wissen doch, Herr Schulze, dass wir auch in Ihrem finstern Walde unsere Fragen stellen können.«


    »Klar doch.« Schulze beugte sich vor, nahm eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sich eine an.


    Aber, umso besser, befand Johanna und lächelte Schulze versonnen an. Niederbäumer würde den jungen Männern schon entsprechend andere Fragen stellen. Die Korbacher Kollegen hatten ja, was den Tod des René Petkovicz betraf, von dieser Gruppe erfahren, dass er an der Autobahn ausgesetzt worden war.


    »Sie haben also im Moment keinen Zeugen, dass Sie nicht etwa gegen …«, Johanna gab vor zu rechnen »… kurz nach halb acht an dem Autobahnparkplatz kurz angehalten und Ihren Auftraggeber Kommert gesprochen haben?«


    »Bin ich blöd! Ich bin gleich los. Mit Kommert hatte ich in den letzten Monaten nicht besonders viel zu schaffen, meine Aufträge kamen alle von Vollrath. Kommert hatte mehr auf die andere Schiene mit freien Finanzberatern gesetzt. Schauen Sie sich doch diese Jungs an. Würden Sie sich von denen finanzberaten lassen? Ich hab hier nur den untersten Satz. Deshalb trainieren wir auch so viel.« Schulze schwieg nach dieser langen Rede und drückte seine Zigarette aus. Dann griff er in sein Portemonnaie. »Warten Sie, ich hab doch unterwegs an der Landstraße am Stadtrand getankt am Dienstag, bevor ich mich mit Vollrath getroffen habe.« Er holte seine Börse aus der Gesäßtasche und suchte zwischen diversen Quittungen nach dem entsprechenden Beleg. »Hier.«


    Johanna warf einen Blick auf die Quittung. Er hatte tatsächlich um 20.07 Uhr getankt. »Wieso können Sie dann bestätigen, dass Sie gemeinsam mit Herrn Vollrath von etwa acht bis nach neun in der Altstadtkneipe waren?«


    Schulze schaute wieder verunsichert. »Ja, dann … ach Scheiße.« Er zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich habe absichtlich getrödelt.« Und so erfuhr Johanna, dass auch Männer wie Schulze die sonst nur Frauen zugeschriebenen kleinen Tricks »Wer wartet, wird nervös« und »Wer warten lässt, ist wichtig« anwendete.


    »Warum eigentlich wollten Sie Vollrath warten lassen?«


    Schulze zögerte. »Ich bin ins Grübeln gekommen, wegen diesem René. Vollrath hatte mir gesagt, er wollte sich den Burschen gern mal ordentlich vornehmen, das würde ihn an alte Zeiten erinnern. Deshalb.«


    Johanna Kluge schaute auf den schmuddeligen Schulze mit der engen Hose und fragte sich, wie viel Vollrath diese bisherige Zurückhaltung Schulzes gekostet hatte.


    Da sie schwieg, fügte Schulze hinzu: »Er hat mir aber in der Kneipe gesagt, Kommert hätte den Typen aufgegriffen.«


    Johanna Kluge fasste die Befragung und die Aussagen auf ihrem Diktiergerät zusammen und ließ Schulze, nachdem sie ihm diese noch einmal vorgespielt hatte, bestätigen und ein entsprechendes Formular unterschreiben.


    Als sie in den verqualmten Schankraum kam, stand Niederbäumer vom Tisch auf und grinste sie an. »Ich bin hier auch so weit fertig. Danke, Herr Kunz.« Er gab einem etwas dicklichen dunkelhaarigen Mann die Hand.


    Sie verließen die Pension, und auf der Treppe sagte Niederbäumer: »Wenn wir jetzt den Vollrath nicht an den Hammelbeinen haben!« Mausi Kunz – so nannten die anderen den dicklichen jungen Mann – habe gehört, dass Schulze vor vier Wochen, als sie René rausgesetzt hatten, gesagt habe, dass Vollrath sich den mal richtig zur Brust nehmen wolle.


    »Gut gemacht, Rolf«, lobte Johanna den Kollegen. »Es ist aber die Frage, ob wir ihm nur aufgrund dieser Aussage den Mord an René nachweisen können.«


    Johannas Handy klingelte, und nach einem Blick auf das Display schaltete sie aus. Es war Paul.


    »Nicht so wichtig?«, kommentierte Rolf Niederbäumer, der am Steuer des Dienstwagens saß, mit dem er sie zum Kommissariat Melle mitnahm, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte, bevor sie zum Lerchenhain gefahren waren.


    »Nein«, bestätigte Johanna. »Nicht mehr.«
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    Als Lena an diesem Freitag in die Tiefgarage der Sparkasse fuhr, war es halb sechs. In der Abteilung, die für die Angestellten der Sparkasse reserviert waren, standen nur noch wenige Wagen. Sie war wie meist eine der Letzten, da sie zu Hause nichts erwartete, worauf sie sich freute. Sie fuhr nicht mehr gemeinsam mit Franz und hatte ihm abgesagt. Die Vorstellung, dass dieser fröhliche junge Mann, der sie arglos ansah, neben ihr saß, war ihr unangenehm. Seit sie am Dienstagabend das Messer aus dem Oberbauch dieses Mannes gezogen hatte, fühlte sie sich wie benommen, und sie beobachtete sich selbst bei jeder ihrer Bewegungen. Sie war nicht mehr vertraut mit den Dingen. Sie war sich selbst fremd, und die ganze Zeit fühlte sie ihre eigene Gegenwart. Ihre Zeit stand still. Lena verließ den Fahrstuhl und schob sich mit der rechten Hand die Haare hinter das Ohr. Die kühle Glätte ihrer Handschuhe erschreckte sie.


    An diesem Tag hatte sie mit zwei Kunden die Kreditverträge abgeschlossen, die sie, bevor das alles begann, in die Wege geleitet hatte, drei Verträge vorbereitet und zwei längere Kundengespräche geführt. Ihr Chef hatte sich in der Mittagsstunde nach ihrem Befinden erkundigt, da sie immer noch sehr blass sei, und sie besorgt gefragt, ob sie ernstlich erkrankt sei. Eine Kollegin hatte kurz vor Feierabend den Kopf durch die Bürotür gesteckt und eine Einladung zum Umtrunk am nächsten Donnerstagabend ausgesprochen, um ihren Fünfzigsten zu feiern.


    Es war ein ganz normaler Freitag gewesen. Aber sie wusste, dass im vorderen Fach ihrer Aktentasche noch immer das Messer in der kleinen Plastiktüte steckte. Sie hatte es seit dem Abend nicht herausgeholt. Wenn sie die Tasche ansah, war sie sich dieser Tatsache bewusst. Es befremdete sie nicht, sie war sich dessen nur gewiss. Sie achtete auch nicht sonderlich auf die Tasche. Aber es verursachte ihr ein gutes Gefühl, neben ihr zu sitzen, mit dem Geheimnis, das sie nur mit ihrem Sohn teilte.


    Lena setzte sich in ihr Auto, ohne zu starten. »Christian, mein Junge«, sagte sie halblaut. Tagsüber sprach sie seinen Namen vor sich hin, manchmal hörte sie ihn in ihrem Geiste, wenn sie den Blick durch das Fenster in den Himmel hob, in dessen endlosen Weiten sie ihren Sohn wusste und sein Gesicht erkennen konnte. »Christian.«


    Das Messer sollte eine gute Verwendung finden, zu dieser Ansicht war sie gestern gekommen, als sie diesen Mann gesehen hatte. Vielleicht würde sie es ihrem Sohn ins Grab legen. Einen Moment hatte sie erwogen, sich für das Wochenende bei ihrem Mann in Süddeutschland anzusagen und mit ihm den Friedhof aufzusuchen, auf dem sie ihren gemeinsamen Sohn vor acht Jahren begraben mussten. Aber sie hatte ihn nicht angerufen. Sie könnte es auch zu dem Friedhof bringen, auf dem sie vorgestern mit Christian gesprochen hatte. Das war vielleicht der richtige Gedanke. Die Toten waren ja überall.


    Wie auch gestern war sie den Weg über die Landstraße nach Hause gefahren, aufmerksam für den Verkehr, aber ohne wahrzunehmen, durch welche Ortschaften sie fuhr. Am Ortseingangsschild ihres Dorfes war sie überrascht, schon so weit zu sein.


    Die kleine Straße am Rande des Dorfes war dunkel, nur spärlich erleuchtet von den zwei Straßenlaternen. Eine stand am Eingang der Straße und beleuchtete das Straßenschild, die andere 50 Meter weiter ließ gerade noch erkennen, dass die Siedlung im Dunkeln endete. Direkt an den Wendehammer schloss sich eine nahezu kahle Wiese an, die bereits in völliger Dunkelheit lag. Nur die Augen der winterharten Tiroler Schafe, die sich unter ihrem Unterstand um die Raufe zusammengefunden hatten, leuchteten im Widerschein ihrer Scheinwerfer wie elektrische Punkte.


    Lena parkte den Wagen in der Einfahrt neben den Mülltonnen und blieb noch eine Minute sitzen, nachdem sie den Wagen abgeschaltet hatte. Rita schien zu Hause zu sein. Aus ihrem Küchenfenster fiel Licht, wie sie über die Schulter wahrnehmen konnte. Hinter ihrem Wagen fühlte sie die Bewegung eines Schattens. Wahrscheinlich ihr Nachbar, der seinen alten Berner Sennenhund noch einmal ausführte. Lena zog die Handschuhe aus und steckte sie in ihre Manteltasche, nahm ihre Tasche und strich noch einmal über das vordere Fach. Das lange Wochenende lag vor ihr. Mit einem entschiedenen Ruck öffnete sie die Autotür, um es zu beginnen. Der Nachbar mit seinem Hund war nicht mehr zu sehen.


    Vielleicht ist er in Richtung Wiese gegangen, dachte Lena und schaute mit der Hand an der Wagentür zum Wendehammer, aber dort herrschte Finsternis, die Augen der Schafe blickten nicht zurück ohne die Scheinwerfer des Autos. Lena schloss den Wagen und ging die Tasche in der linken, den Schlüsselbund in ihrer rechten Hand die drei Stufen zu ihrer Haustür hinauf. Sie war müde. Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür nach innen öffnete, blökten mehrere Schafe aufgeregt. Sie stellte ihre Tasche an die Flurwand. Ihr Nachbar war also doch zum Wendehammer gegangen. Über die linke Schulter wendete sie sich in Richtung Schafgeblöke und wusste, auch das würde ihr nie mehr Freude machen. Sie zog den Schlüssel aus dem Schloss und trat in den Flur.


    Als sie sich umdrehte, um die Tür von innen zu schließen, stand der Mann im Türrahmen. Er füllte den ganzen Raum, kein Licht der spärlichen Straßenbeleuchtung drang in den noch dunklen Flur.


    Lena drückte sich mit dem Rücken an die Wand und rührte sich nicht. Die regungslose Erscheinung ließ sie in Schockstarre fallen. Den Schlüssel noch in der Hand blickte sie dem Mann ins Gesicht, das in der völligen Dunkelheit des Flures nicht zu identifizieren war, doch Lena erkannte ihn. Sie erkannte ihn an der Gestalt, am Geruch, an der drohenden Haltung in ihrer Eingangstür. Sie erkannte ihn, genauso wie sie den anderen erkannt hatte, er war es, böse und bedrohlich, mächtig und mitleidslos. Lena blieb starr und wartete. Der Mann machte einen Schritt vorwärts, wendete sich ihr zu und berührte sie mit seiner Brust. Allein mit seiner Größe presste er sie gegen die Wand. Ihr Kopf stieß gegen den Rand eines Bildes. Ohne sich von der Stelle zu bewegen und ohne ein Wort schloss er die Haustür von Lena Salmanns Haus mit der linken Hand.


    Das diffuse Licht der Straßenbeleuchtung sickerte nun durch die Glasscheibe der Haustür. Als der Mann die rechte Hand um ihren Hals legte, glaubte Lena, dass er sie würgen wollte. Aber er fixierte sie mit seiner Hand fester an der Stelle, an der sie regungslos verharrte. Sie roch sein schweres Rasierwasser und den säuerlichen Achselschweiß, der sich mit einem Deo mischte. Er riecht nicht gut, dachte Lena. Sein starkes Kinn war nur Zentimeter von ihrer Stirn entfernt. Aber sie hob die Augen nicht, sondern starrte geradeaus ins Dunkle auf seinen Hemdkragen und konzentrierte sich auf den Druck seines Handballens, den er auf ihre Gurgel presste.


    Mit dem verstärkten Druck seiner Hand zwang er sie, weil ihr die Luft knapp wurde, den Kopf leicht in den Nacken zu biegen. Das Bild, ein Wechselrahmen mit einem Luftbild des kleinen Siedlungshäuschens, das sie beim Kauf des Hauses übernommen hatte, ging zu Boden. Die Glasscheibe zersplitterte. Gleichzeitig ließ sie den Schlüssel fallen.


    Lenas Brust wurde eng, sie versuchte gleichmäßig zu atmen, um nicht in Panik zu verfallen. Aber sie spürte keine Panik, es war Lähmung, die sie ergriff, und sie ließ sich von dem Gefühl, das Bewusstsein für immer zu verlieren, gefangen nehmen. Ihre Knie sackten weg.


    Mit einem Ruck riss der Mann sie mit der linken Hand am Kragen ihrer ordentlich gebügelten Bluse in die Höhe und lockerte gleichzeitig den Würgegriff. Er schüttelte sie, stieß sie heftig mit dem Kopf gegen die Wand, zog sie unmittelbar am Kragen wieder vor und schien sie zu heben.


    »Du Miststück«, zischte der Mann und schleifte sie an ihrem Kragen durch den Flur. Die harte Naht der Leinenbluse schnitt in ihre Achsel. Mit einem kräftigen Ruck riss er sie am Kragen durch die offene Tür ihres Wohnzimmers. Ihre Bluse riss unter ihrem Wintermantel. Sie stürzte aus seiner Hand, ohne sich abfangen zu können, zu Boden und schlug mit der Stirn hart und auf den Fliesen auf. Sie fühlte keinen Schmerz, sondern wartete auf das, was geschehen würde. Ich bin bei Bewusstsein, bestätigte sich Lena und lauschte auf das einsetzende Pochen in ihrer Stirn.


    Sie blieb regungslos liegen, ahnte ihn über sich und versuchte nicht aufzustehen. Wohin hätte sie auch in ihrem kleinen Wohnzimmer krabbeln können. Sie wollte nicht vor ihm wegkriechen. Aber sie wollte ihn sehen im Dämmerlicht ihres Zuhauses, also drehte sie sich mühsam nach rechts und versuchte ihn über die linke Schulter anzusehen.


    Er stand nicht mehr hinter ihr, sondern hatte den Griff des Rollladens am Fenster, das zur Straße wies, in der Hand. Mit gleichmäßigen Bewegungen rollte er die Verdunklung herunter und schaute dabei auf sie herab. Sie blieb liegen und schaute ihm zu. Er hat keine Handschuhe an, stellte Lena fest, und war zur gleichen Zeit verwirrt über diese Beobachtung, die sie auf dem Boden liegend machte, während ihre Stirn pochte. Nun lag das Zimmer in völliger Dunkelheit, denn durch die Fensterfront zur Terrasse an der anderen Seite ihres kleinen Hauses drang kein Licht in den Raum. Der Mond stand noch im Süden, ihr Garten wies nach Westen. Sie würde nie mehr an einem Sommerabend in diesem Garten auf den Abend warten, wurde ihr bewusst.


    Sie hörte, wie der Mann das Fenster verließ, und sie machte sich darauf gefasst, gleich seinen Atem zu spüren und seine Hände auf ihrem Hals zu fühlen. Sie versuchte sich auf alle viere zu heben, wollte zur Wand mit dem Bücherregal, um ihm gegenüber sein zu können, wollte ihn nicht im Rücken haben.


    Auf einmal war das Licht an. Der Mann stand an der Tür, eine Hand auf dem Lichtschalter und schaute ihr zu, wie sie den kurzen Meter zum Regal kroch und sich neben dem Regalboden mit den großen Bildbänden über Zisterzienserklöster Frankreichs und Barockkirchen Süddeutschlands hinhockte. Sie wurde der Bildbände gewahr und glaubte, sie lachte laut, weil sie diese Bände vor Jahren aus ihrem alten Leben in den Norden mitgenommen hatte. Aber sie lachte nicht, sondern hatte ihren Blick fest auf den Mann geheftet, der immer noch an der Tür stand. Er warf einen kurzen Blick auf die Terrassentür.


    »Mach die Rollladen runter.«


    Lena rührte sich nicht. Der Mann verließ den Lichtschalter und näherte sich ihr. Da sah sie es. Er hatte das Messer in der Hand. Sie war verwirrt. Er hatte das Messer in der Hand, das sie vorgestern Abend aus dem Kofferraum des Mannes genommen hatte, der ihrem Jungen das angetan hatte.


    Er schien die Verwirrung für Angst und Schock zu halten und machte den letzten Schritt auf sie zu. Mit der freien Hand griff er in ihre Haare, zog sie nach vorn und beugte sich gleichzeitig zu ihr herunter.


    »Du sollst die Rollladen schließen!« Damit riss er sie an ihren Haaren nach oben, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf den kleinen Perserteppich stürzte, der vor dem Regal lag.


    Lena stützte sich am Regal ab, versuchte auf die Beine zu kommen. Sie sah Blut auf dem weißen Schleiflack und schaute auf ihre Hände. Sie waren voll Blut, und mechanisch griff sie sich an die Stirn. Sie blutete an der rechten Schläfe.


    Der Mann schaute ihr zu, wie sie an der kleinen Sitzgruppe vorbei zum hinteren Fenster ging und die beiden Rollladen herunterließ. Ihr Blut klebte auf der Kurbel. Sie wandte sich wieder dem Eindringling zu, der ihr so vertraut schien. Er stand in der Mitte des Raumes, das Messer wie teilnahmslos in der locker geschlossenen rechten Hand.


    Wie war er an das Messer gekommen? Obwohl sie es seit Dienstagabend wie versiegelt in ihrer Aktentasche herumführte und sie es nicht noch einmal in Augenschein genommen hatte, wusste sie, wie es aussah. Es hatte ja gut sichtbar auf der Decke im Auto gelegen. Es schien ihr, als hätte es ein Zeichen ausgesendet, dass sie es nehmen sollte. Und sie sah den Hirschhorngriff, grau mit dunkelgrauen Riefen, mit der leicht gebogenen Spitze, so wie es sie aus dem offen stehenden Kofferraum angesprochen hatte.


    »Du Miststück«, sagte der Mann und wog nun das Messer in seiner rechten Hand, die er öffnete und den Blick auf den Griff freigab. »Was hast du gemacht?«


    Ihr Blick ging an ihm vorbei über seine Schulter in den Flur, folgte ihren Gedanken zu ihrer Aktentasche, die sie vor einigen Minuten im Flur abgestellt hatte.


    Der Mann drehte sich leicht über die Schulter, weil er ihrem Blick folgte. »Dir kann hier niemand helfen.« Damit näherte er sich Lena, die mit dem Rücken zum Terrassenfenster stehen geblieben war.


    »Warum grinst du?«, fauchte er sie plötzlich an und ging die beiden Schritte, die sie trennten, auf sie zu. Diesmal ergriff er ihr linkes Revers des Mantels und zog so heftig, dass sie erneut zu Boden ging. Mit dem Messer in der Rechten stand er über ihr.


    Das Messer musste noch in der Tasche sein, es war nicht das Messer, das sie ihrem Sohn zurückgeben wollte, es war ein anderes, es war sein Messer. Sie hatte nicht gespürt, dass ihr Gesicht ihre Gedanken widerspiegelten. Jetzt wurde sie dessen gewahr und schaute ihn fest an, um zu unterbinden, dass er in ihrem Gesicht lesen konnte.


    »Ich musste es tun.« Ihre Stimme war rau nach der Würgeattacke im Flur. Sie begann zu husten.


    Der Mann legte das Messer langsam auf dem kleinen Glastisch der Sitzgruppe ab und beugte sich über die immer noch am Boden liegende Lena, deren Husten in ein Keuchen übergegangen war.


    »Was musstest du tun?«, wiederholte er verständnislos und zerrte an ihrem Mantel. Sie fiel auf die Seite und er hielt den Mantel in der Hand. Immer noch keuchend versuchte sie auf die Knie zu kommen.


    »Ich werd’ dir helfen«, zischte er in ihrem Rücken, griff erneut in ihre Haare und schleifte sie an den Haaren hinter sich her. Sie stolperte halb auf den Füßen im Halbkreis an seinem ausgestreckten Arm, bis er sie mit einem Schwung von sich stieß. Sie versuchte den Sturz mit dem linken Arm an dem Tisch aufzufangen und schlug mit der Elle hart auf die metallene Kante des Tisches.


    Der Mann trat zurück. »Was hast du gemacht?«


    Lena schaute ihn stumm an und schloss ihre Augen. Ihr linker Arm begann zu schmerzen. Sie sah den Mann nicht mehr. Es war ihr einerlei.


    Sein Schlag traf sie unvermittelt mitten ins Gesicht. Als er sie mit festem Griff in ihre Schulter und Bluse zwang aufzustehen, sah sie ihn an, und als der nächste Schlag seiner erhobenen rechten Hand auf sie niederkam, hob sie im Reflex den linken Arm, um den Schlag abzuwehren. Der Schmerz, der sie durchfuhr, als sein Schlag auf ihren Unterarm niederging, erschütterte sie so stark, dass sie laut schrie.


    »Antworte mir, du alte Fotze«, sagte der Mann ungerührt. »Was hast du mit meinem Freund gemacht?«


    Lena wimmerte vor Schmerzen. Sie hatte die Augen geschlossen und versuchte, den Schmerz zu vergessen. Sie legte den Arm in ihren Schoß und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von den Schmerzen auf den Mann zu lenken.


    »Was soll ich getan haben?«, fragte sie rau.


    »Das frage ich dich!« Mit erhobener Hand beugte er sich vor, und als Lena glaubte, er wolle ihr wieder ins Gesicht schlagen, brach er mitten in der Bewegung ab und griff ihren linken Arm.


    Lena stöhnte auf und hielt die Luft an. Als der Mann ihren Arm in die Länge zog, als wolle er sie auf die Beine ziehen, stieß sie vor Entsetzen und Schmerz einen markerschütternden Schrei aus. Er ließ sie los und Lena taumelte gegen ihre Bücherwand. Sie hielt sich mit dem rechten Arm am Regal fest und versuchte mit vorgebeugtem Oberkörper wieder Fassung zu gewinnen.


    »Du hast ihn getötet«, stellte der Mann fest. Seine Stimme kam vom Wohnzimmertisch.


    Lena atmete tief ein und fühlte, wie sie nach vorn gebeugt und mit geschlossenen Augen mit dem Kopf nickte.


    »Ich hab es gewusst!« Die Stimme des Mannes war ganz nah, er stand über ihr, und als sie ihre Augen öffnete, fiel ihr Blick wieder auf das Messer in seiner Hand. Als habe ihn ihr stummes Geständnis besänftigt, hob er es ganz langsam in die Höhe, setzte die Spitze unter ihr Kinn und zwang sie, der Bewegung des Messers folgend den Kopf zu heben und ihm direkt in die Augen zu schauen.


    Sie schwieg. Nur verschwommen sah sie seine blauen Augen, die nur eine Handbreit von ihr entfernt waren, und mit dem sinnlosen Versuch dem Messer auszuweichen und ihn erkennen zu können, bog sie den Kopf in den Nacken.


    »Du wirst zur Polizei gehen«, sagte er.


    Lena rührte sich nicht und blieb mit erhobenem Kopf, das Messer unter ihrer Kinnspitze regungslos stehen.


    Mit einer plötzlichen Bewegung seiner Hand zog er das Messer mit der Spitze durch das dünne Fleisch ihrer Kinnspitze zurück. Das Blut lief Lena über den Kehlkopf, über den Hals zwischen ihre Brüste. Sie fühlte, wie es pulsierte, und versuchte mit dem gesunden rechten Arm die Blutung zu stillen, aber das Blut rann an ihrem rechten Arm entlang über den Ellbogen und tropfte auf die Fliesen.


    Der Mann war einen Schritt zurückgetreten und schaute auf die Messerspitze, an der ein wenig Blut von Lena war. Mit einer raschen Bewegung näherte er sich ihr und wischte das Messer an ihrer zerrissenen Bluse ab.


    Lena sah ihn erstaunt an.


    Der Mann holte die Scheide des Messers aus seiner Manteltasche und steckte das Messer hinein. Lena folgte ihm fasziniert mit den Augen, der Schmerz war für den Moment verschwunden.


    »Du hast die Wahl. Wenn du nicht gehst, komme ich wieder.« Der Mann steckte das Messer in seine Manteltasche und ging zur Wohnzimmertür. Er löschte das Licht und Lena hörte, wie die Tür ins Schloss fiel.


    Sie spürte keinen Schmerz, als sie ihm nacheilte. Die Glassplitter knirschten unter ihren Schuhen, und der Hausschlüssel, den sie vorhin hatte fallen lassen, klirrte. Sie hob ihn auf und öffnete vorsichtig die Haustür. Am Wendehammer sprang ein Motor an. Dort hatte er also in der Ausbuchtung verborgen geparkt. Sie öffnete die Tür und verschwand zwischen Hauswand und dem spitzen Thuja neben ihrer Haustür, dort wo er ihr wahrscheinlich aufgelauert hatte. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Lena duckte sich in den Schatten. Sie sah dem Wagen nach, der im Schein der Straßenlaterne abbog.

  


  
    33.


    Johanna Kluge ging mit dem Wohnungsschlüssel in der Hand auf das Haus zu und zögerte einen Moment. In dieser Siedlung aus den 90er-Jahren im Stadtteil Schinkel hatte sie fast 20 Jahre gewohnt. Sie wollte schon damals nicht hierher ziehen, aber für Paul war es der Traum, in einem eigenen Haus leben zu können, und so hatte sie nachgegeben. Mit den Jahren hatte sie sich daran gewöhnt, am Rande der Stadt zu wohnen, nicht mehr schnell einfach um die Ecke in eine Kneipe gehen zu können und immer einen Plan zu haben, mit welchem Auto man unterwegs sein musste.


    Als sie den Schlüssel in das Schloss stecken wollte, hörte sie laute Musik. Sie zuckte zusammen, denn sie hatte erwartet, dass Paul nicht da wäre. Seit Donnerstag hatte sie ihn nicht gesprochen. Als er versuchte, sie auf dem Handy zu erreichen, hatte sie vermutet, er wollte ihr kundtun, dass er in Sachen Seminaren unterwegs war. Mit der blonden Gans.


    Johanna gab sich einen Ruck und öffnete die Wohnungstür. Paul stand mit dem Staubsauger in der Hand im Wohnzimmer und hatte das Radio so laut gestellt, dass es den Sauger übertönte. Als sie die Tür hinter sich schloss und im großen Durchbruch zum Wohnzimmer stand, nahm er sie wahr, bückte sich und stellte den Staubsauger aus.


    »Johanna.« Er kam mit weit geöffneten Armen auf sie zu. »Es tut mir leid.«


    Sie ging einfach an ihm vorbei und hob die Arme. »Ich bin gekommen, um einige Kleidungsstücke von mir zu holen.« Sie ging ins Schlafzimmer mit dem gemeinsamen großen Kleiderschrank.


    Paul sah ihr von der Tür zu: »Es tut mir wirklich leid, der Streit.«


    Johanna holte die große Reisetasche vom Schrank herunter und begann zu packen. »Ich dachte, du wärest in Hannover. Auf einem Seminar.«


    »Wieso?«, fragte Paul.


    »Dann habe ich das missverstanden«, sagte Johanna und öffnete die nächste Schranktür. Sie überlegte einen Moment, ob sie einige Röcke mitnehmen solle, entschied sich aber, das ein andermal zu machen.


    »Das Seminar ist erst nächstes Wochenende.«


    »Aha.« Sie schloss die Reisetasche.


    »Johanna, bitte.« Paul folgte ihr und der Tasche ins Wohnzimmer, wo sie sie absetzte und sich ihm zuwandte.


    »Paul, nenn es doch beim Namen. Es heißt vögeln, nicht Seminar.« Johanna griff ihre Tasche und lächelte Paul freundlich an. »Ich bin dir nicht böse. Eigentlich eher erleichtert.«


    Sie öffnete die Haustür und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Es tut mir auch leid. Aber jetzt ist es gut so.«


    Im gleichen Moment, in dem sie die Tür hinter sich schloss, trat ihre Nachbarin Marlene Stein vor die Tür. Sie trug selbst an diesem Sonnabend wie es schien einen Hosenanzug unter ihrem eleganten Kamelhaarmantel. Auch sie hatte eine Reisetasche in der Hand.


    »Guten Tag, Frau Kluge. Geht’s auch auf Dienstreise?« Unverbindlich freundlich lächelnd setzte sie sich in Bewegung, öffnete den Kofferraum ihres Wagens und stellte die Tasche hinein.


    »Nein, Frau Stein, ich ziehe aus.«


    Marlene Stein hob in gespieltem Entsetzen beide Brauen. »Warum?«, platzte es dann aus ihr heraus.


    Johanna musste lachen: »Mein Mann war zu häufig auf Dienstreise.« Und als sie den Blick ihrer Nachbarin auffing, die irritiert erst auf ihre Tasche schaute und anschließend auf ihr Küchenfenster, hinter dem Herr Stein den Abwasch zu richten schien, fügte sie in versöhnlichem und fast freundschaftlichem Ton hinzu: »Es sind, glaube ich, nicht die Dienstreisen, es sind eher die Lügen.«


    Johanna griff ihre Tasche und schmiss sie auf den Rücksitz. »Alles Gute, Frau Stein.«
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    Es klingelte an der Haustür. Lena setzte sich in ihrem verdunkelten Wohnzimmer auf. Die Kompresse, die sie sich gestern Abend auf ihren geschwollenen Arm gelegt hatte, fiel auf die Erde. Sie stöhnte auf, als die Kraft des eigenen Gewichts an ihrem Arm zog. Sie war wohl doch in den frühen Morgenstunden noch in den Schlaf gesunken, als die drei Schmerztabletten ihre Wirkung entfalteten und sie umnebelten. Sie tastete nach dem Telefon, das auf dem Glastisch lag. Der rote Knopf des Anrufbeantworters blinkte nicht. Ihr Mann hatte sie also noch nicht angerufen.


    Wieder klingelte es an der Haustür, lang und anhaltend. Lena erhob sich mühsam und versuchte ihr Gleichgewicht zu finden. Ohne Schuhe mit zerrissenen Strümpfen rutschte sie langsam vorwärts.


    »Lena«, hörte sie Ritas Stimme draußen vor der Haustür, »Lena, mach doch auf.«


    Lena hielt sich am Türrahmen des Wohnzimmers fest und wollte Rita, die mittlerweile gegen die Tür pochte, antworten, aber ein so stechender Schmerz fuhr durch ihr Kinn, dass sie aufschrie.


    »Lena, was ist los? Mach die Tür auf!« Rita hämmerte gegen die Tür.


    »Ich komme«, flüsterte Lena, ohne den Mund zu sehr zu bewegen, »warte.«


    Vorsichtig rutschte sie über den Flur, stützte sich mit dem rechten Arm an der Wand ab und versuchte, nicht auf die Glasscherben des zerbrochenen Bildes zu treten.


    Rita hob beide Hände vor Entsetzen, als sie Lena sah, als ob sie den Anblick abwehren wollte. »Mein Gott, was ist passiert! Oh Gott, oh Gott.« Sie starrte Lena an und schob vorsichtig die Haustür auf, um Lena nicht zu berühren, die langsam einen Schritt zurücksetzte und dabei in die Scherben trat.


    »Lena, was ist passiert?«


    »Ich bin überfallen worden«, sagte Lena und rührte sich nicht.


    »Du musst die Polizei anrufen«, rief Rita. »Komm, setz dich hin, ich rufe an.« Dabei wollte sie Lena am Arm ins Wohnzimmer führen.


    »Nein«, stieß Lena so heftig aus, dass Rita zurückwich.


    Lena wies auf ihren linken Arm. »Ich glaube, er ist gebrochen.«


    Rita blickte auf den geschwollenen Unterarm: »Wir müssen ins Krankenhaus«, sagte sie und hielt sich aufgeregt den Mund zu. »Warte hier.« Sie eilte in die Küche und holte einen Stuhl, auf den sich Lena setzen sollte, während sie im Schlafzimmer im Schrank nach einem weiten T-Shirt suchte. Sie kam mit einer grünen Bluse.


    »Ich will mich erst waschen«, sagte Lena und erhob sich. Sie ging die beiden Schritte über den Flur in ihr Badezimmer.


    Rita schwieg und stand in der Tür, während sich Lena im Spiegel betrachtete. Ihre linke Wange war stark angeschwollen und rot-blau angelaufen. Lena berührte die spannende Haut vorsichtig mit der Hand. Ihre Stirn unter der Platzwunde war blau, ihr Kinn blutverkrustet, und am Hals waren noch Blutspuren, die sie gestern nicht alle hatte entfernen können.


    »Hat er dich … hat er dich vergewaltigt«, fragte Rita und betrachtete Lenas Spiegelbild.


    »Nein.«


    »Zum Glück«, sagte Rita, »ach, ich dumme Kuh, was sage ich nur.« Rita bückte sich und sammelte die blutigen Papiertaschentücher ein, mit denen Lena gestern die Blutung am Kinn gestoppt hatte. »Mein Gott, wie furchtbar.«


    »Ja«, bestätigte Lena und ließ das Wasser laufen. Mit der rechten Hand versuchte sie sich zu waschen, aber sie schaffte es nicht.


    »Bitte, kannst du mir helfen?«, fragte Lena, und als sie Ritas mitleidiges Gesicht sah, konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen. Sie stand da und weinte. Als Rita sie weiter regungslos mit mitleidsvollem Blick ansah, setzte sie sich auf den geschlossenen Toilettendeckel und weinte lautlos weiter, und Rita stand regungslos neben ihr.


    »Arme Lena, dieses Schwein.« Sie streichelte Lena über den Kopf. Vorsichtig half sie ihr, sich ganz zu entkleiden, ohne den Arm zu berühren, stellte einen Plastikhocker in die Dusche, duschte Lena und wusch ihr die Haare. Lena saß ganz still und ließ sich waschen wie ein kleines Kind. Rita trocknete sie ab, und als sie mit dem Handtuch vorsichtig die Wange abtupfte, kamen Lena wieder die Tränen. Sie weinte, wie sie noch nie in ihrem Leben geweint hatte. Sie weinte über ihren eigenen Schmerz und über ihre versäumten Chancen. Sie hatte nicht viel Gutes erfahren in ihrem Leben.


    Rita schnitt den Ärmel der Bluse auf und wollte Lena vorsichtig eine dunkelblaue Wolljacke überziehen.


    »Schneid den Ärmel auch einfach auf«, forderte Lena sie auf.


    Rita zögerte, mit der Schere in die Kaschmirjacke zu schneiden, sondern legte ihr die Jacke mütterlich über die Schulter. »Wenn es dir wieder besser geht, wird dir das leidtun. So eine schöne Jacke.«


    Lena lächelte dankbar für die Fürsorglichkeit, obwohl sie die Jacke nicht vermissen würde.


    Das Telefon klingelte.


    »Ich geh dran«, sagte Rita und war schon auf dem Weg ins Wohnzimmer. »Ach, du lieber Gott«, stöhnte sie, als sie das eingetrocknete Blut auf den Fliesen vor dem Regal sah.


    »Rita, bitte, ich möchte selbst ans Telefon.« Lena stand bereits hinter ihr am Sofatisch und nahm den Apparat.


    »Hans«, begrüßte sie ihren Mann. »Hast du was erreicht?«


    »Lena, was ist los mit dir? Geht es dir gut?«


    Ihr Mann sprach eindringlich und Lena spürte seine Sorge. Aber sie wehrte das Gefühl, das für ihn in ihr aufkam, ab und antwortete so forsch sie konnte. »Ja, alles in Ordnung.«


    Sie stand auf und bat Rita, die fassungslos von all dem Blut aufsah und den Kopf ungläubig schüttelte, Licht in das Zimmer zu lassen. »Augenblick, Hans.« Sie verließ das Wohnzimmer und ging in die Küche. Die Tür schloss sie hinter sich.


    »Ja, Hans, mir geht es prima.« Lena lachte absichtsvoll und fuhr fort: »Ich wollte nur wissen, wer der Mann ist, damit ich keinen gravierenden Fehler mache.«


    »Lena, ich liebe dich doch. Jahrelang sprichst du nicht mit mir, und jetzt rufst du mich an, weil du einen Kreditnehmer überprüfen willst.« Ihr Mann schien eher verblüfft denn gekränkt. Gestern Abend hatte sie ihren Mann nach langer Zeit angerufen. Er war so gerührt gewesen, dass Lena fast verzichtet hatte, ihn um diesen Gefallen zu bitten. Aber die Spuren dieses Überfalls in ihrem Wohnzimmer und der Schmerz in ihrem linken Arm mahnten sie und wiesen ihr deutlich den Weg, ihrem Sohn und diesen hilflosen Jungen Genugtuung widerfahren zu lassen. Also kam sie ohne große Umschweife zu ihrem Anliegen, und der Mann, den sie zurückgelassen hatte, hatte ihr versprochen, sie zu unterstützen.


    »Ja, Hans, du hast recht«, beschwichtigte sie. »Aber du hilfst mir sehr damit. Hast du den Namen des Halters?« Sie wurde ungeduldig. Das Nummernschild des großen SUV hatte sie hinter dem Thuja, diesem Friedhofsgewächs, deutlich erkennen können. Ihr penibler Mann hatte gestern bereits mehrfach wiederholt, wie eigenartig er ihre Anfrage fand, aber sie blieb ruhig und standhaft, und ihre Versicherung, sie wolle nur prüfen, ob die Angaben dieses Kreditnehmers korrekt waren, hatte ihn halbwegs beruhigt, weil er froh war, dass sie überhaupt Kontakt aufgenommen hatte.


    »Ja, ich habe Joseph angerufen.« Er schwieg einen Moment und seufzte. Joseph Birkle, der Polizeibeamte aus ihrem kleinen Dorf, mit dem Hans zusammen im Fanfarenzug spielte, hatte ihnen damals die Nachricht gebracht, dass ihr Sohn tot am Fuß der kleinen Felswand gefunden worden war. Ihr Mann selbst hatte als Angestellter in der Zulassungsbehörde Offenburg am Sonnabend keinen Zugriff auf die Rechner. Aber da er ihren Wunsch erfüllen wollte, hatte er seinen Freund um Unterstützung gebeten. »Ich soll dich grüßen.«


    »Vielen Dank, Hans.« Sie grüßte nicht zurück, weil sie keine Zeit hatte für Floskeln. »Gibst du mir den Namen?«


    »Du weißt, dass ich das nicht darf.«


    »Ja«, sagte Lena, »es gibt vieles, was man nicht darf.« Sie wusste, dass ihr prinzipientreuer Mann es für sie getan hatte, in der Hoffnung, wieder Zugang zu ihr zu gewinnen. »Hans, ich werde alles wiedergutmachen.«


    »Ach, Lena, du musst nichts wiedergutmachen«, sagte ihr Mann, und die Trauer, die sie hörte, um ihr verlorenes gemeinsames Leben, schmerzte sie. »Er heißt Peer Vollrath.« Die dazugehörige Adresse in der Mindener Straße sei möglicherweise eine Firma.


    »Danke, Hans. Du wirst von mir hören.«


    »Pass auf dich auf, Lena«, bat ihr Mann mit warmer Stimme. Sie versicherte ihm auf seine floskelhaft gemeinte Formel, es bestehe keine Gefahr, dass ihr etwas geschehe.


    Sie verabschiedete sich und ging zu Rita, die im Wohnzimmer mit einem Eimer stand und unschlüssig auf das Blut starrte.


    »Warum hast du eigentlich so wild geklingelt? Es ist doch erst kurz nach sieben«, fragte Lena.


    Rita hatte ihr Brötchen vor die Tür legen wollen, wie sie das manchmal machte, wenn sie am Sonnabend früh aufstand, und da hatte sie den Blutfleck vor der Tür gesehen. Als sie dann bei ihrem Kontrollgang im Garten sah, dass alle Rollläden heruntergelassen waren, was Lena sonst nie machte, war sie in Sorge geraten. »Berechtigt, wie man ja sieht.«


    »Ich dachte, du hättest einen Liebhaber«, sagte Rita und schüttelte jetzt über diese Annahme selbst erschüttert den Kopf. »Ja, ich habe gedacht, du hast endlich einen Liebhaber.« Sie war ganz aufgelöst über diese irrige Vermutung. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich doch gewarnt.«


    Vorgestern Abend gegen Viertel vor sieben, als sie noch einmal zum Supermarkt fahren wollte, habe sie gesehen, wie ein Mann ihr Haus verlassen habe. Jedenfalls habe das so ausgesehen. »Wahrscheinlich hat er dich da nur beobachtet.« Er sei die Straße runter und um die Ecke gebogen. Sie habe noch gedacht, dass das mal ein echter Mann sei, groß und mit Mantel, das gäbe es ja kaum noch. Männer mit Mänteln fände sie toll. »Ach was rede ich«, stoppte sich Rita. Und gestern Abend habe sie gesehen, wie er mit ihr ins Haus gegangen sei. Sie sei ja nur zehn Minuten vor ihr nach Hause gekommen.


    »Oh Gott, wie entsetzlich.« Rita konnte sich gar nicht fassen, dass sie es zwar gesehen hatte, aber nicht verstanden. »Komm, lass uns jetzt endlich ins Krankenhaus fahren, du musst unbedingt zum Arzt.« Rita trieb mit ihrer Besorgnis zur Eile, als könnte sie damit das, was geschehen war, ungeschehen machen.


    »Das, was geschehen ist, kann aber nicht ungeschehen sein«, sagte Lena zu Rita, die verständnislos nickte.


    


    *


    


    In der Notaufnahme bestand Lena darauf, dass Rita, die sich kaum dazu durchringen konnte, ihre Fürsorglichkeit aufzugeben, draußen bliebe. Der diensthabende Arzt versicherte Rita jedoch, er werde das auch ohne sie schaffen, und führte Lena in den Behandlungsraum. Ein leichter Vorwurf schwang in seiner Stimme mit, dass sie sich nicht gleich gestern Abend gemeldet habe.


    »Wie haben Sie das denn hingekriegt?«, fragte er sie, als er die Schnittwunde unter dem Kinn säuberte.


    Lena antwortete ihm nicht. Sie vermutete, dass er sie für eine Frau hielt, die von ihrem Mann verprügelt worden war.


    »Sie haben Glück, der Arm ist nur angebrochen«, munterte sie der Arzt nach dem Röntgen auf. Sie solle mit der flexiblen Schiene, die er ihr angelegt hatte, vorsichtig sein. Zurzeit solle sie auch das Volleyballspiel lassen, setzte er mit Medizinerhumor hinzu. »Und auch nicht Autofahren.«


    Nach einer knappen Stunde waren ihre Wunden versorgt und Lena reichte dem Arzt ihre rechte Hand: »Für Ihren Bericht. Ich bin überfallen worden.«


    Sie fuhren zurück in ihr Dorf, und obwohl Rita der Ansicht war, sie sollten erst zur Polizei fahren, konnte Lena sie überzeugen, dass es besser sei, die Polizei zu ihr ins Haus zu bitten, damit sie sich die Lage ansehen könnten.


    »Recht hast du. Gut, dass ich nicht gewischt habe.« Sie brachte Lena noch bis zur Haustür und wollte gleich rüberkommen, wenn die Polizei käme. »Ich bin ja Zeugin«, stellte sie mit Nachdruck fest. »Ich geh eben rüber und bereite uns was zum Frühstück.«


    »Vielen Dank, Rita, ich telefoniere eben und komme gleich zu dir.« Sie betrat ihr Haus, das durch das Eindringen des Mannes, dessen Namen sie nun kannte, entweiht war und schloss die Haustür. Durch die Scheibe verfolgte sie, wie Rita schräg über die Straße ging und in ihrem Haus verschwand.


    Unmittelbar nachdem Ritas Haustür sich hinter ihr schloss, ergriff Lena die Aktentasche und verließ ihr Haus. Eilig zog sie die Tür hinter sich zu. Sie musste zwar die Aktentasche absetzen, um die Autotür zu öffnen. Aber als sie den Wagen gestartet hatte und rückwärts aus der Einfahrt auf die Straße setzte, hatte sie die größten Schwierigkeiten, die es macht, einen Automatikwagen mit nur einer Hand zu fahren, schon gemeistert.

  


  
    35.


    Johanna Kluge konfrontierte Peer Vollrath sofort mit den neuen Fakten. »Sie haben sich mit Robert Kommert häufiger auf dem Parkplatz getroffen.« Bereits heute Morgen hatte Glowitz ihr eine Notiz hingelegt, dass Vollrath bis zum September einen Audi 6 hatte und es damit also gleich zwei Zeugen für seine gelegentliche Anwesenheit auf dem Parkplatz gab.


    Jakob Besser hatte an der kurzen Seite von Johannas Schreibtisch Platz genommen und schaute ernst in seine Tasse mit grünem Tee. Johanna Kluge hatte ihn, als Vollrath um neun Uhr eingetroffen war, aus seinem Büro holen müssen. Er schien noch immer gekränkt.


    Vollrath schob seinen Unterkiefer vor, und für einen Moment schien es Johanna, als wolle er mit ihr argumentieren und Widerstand leisten. Aber er lenkte sofort ein und gab zu, dass der Parkplatz ein Treffpunkt von ihm und seinem Kompagnon war. Er sei günstig gelegen an der Autobahn auf der Hälfte zwischen Osnabrück und Bad Oeynhausen und bot sich, wie Vollrath das ausdrückte, für solche Treffen an.


    »Was für Treffen waren das denn?«, wollte Johanna Kluge von ihm wissen.


    Sie hätten sich dort über ihre gemeinsamen Geschäftsprobleme, über bestimmte Aktionen, die sie gemeinsam unternahmen usw. beraten. Das gehöre ja wohl nicht zur Sache, versuchte Vollrath abzuwehren.


    »Die meisten Geschäftsleute, die ich kenne, treffen sich für solche Gespräche in einem Büro oder zumindest in einem Hotel.«


    Vollrath sah sie an und nickte. Er verfiel in einen versöhnlichen Tonfall: »Es war eben so zwischen uns, es hat sich so ergeben. Wir kommen im Grunde aus demselben Stall.« Er rückte Johannas Besucherstuhl zurück und knartschte über den Kunststoffboden.


    Er ist angeschlagen, befand Johanna Kluge. »Aus welchem Stall kommen Sie denn?«


    »Kommert war auch mit Verkaufskolonnen unterwegs, als er jung war. Er hat es schwer gehabt.« Vollrath schaute wieder auf. »Aber er hat es geschafft …« Vollrath brach ab.


    »Wie Sie«, beendete Johanna seinen Satz.


    »Ja, wie ich.«


    »Haben Sie sich auch manchmal im Wald in Büscherheide getroffen?«, fragte Johanna Kluge und musterte ihn teilnahmslos.


    Vollrath straffte sich. »Was meinen Sie?« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns nur auf dem Parkplatz getroffen an der Autobahn, auf der Hälfte zwischen seinem und meinem Büro.«


    »Sie waren also nicht auf dem kleinen Waldparkplatz in Büscherheide?«


    »Ich weiß gar nicht, wo das ist, verdammt.« Vollrath verschränkte die Arme. »Das habe ich Ihnen schon am Montag gesagt, als Sie bei mir waren.«


    »Hat Ihnen Ihr Kompagnon am Montagabend, nachdem wir ihn aufgesucht haben, gesagt, dass wir ihn nach dem erschlagenen René Petkovicz gefragt haben?«


    Vollrath schwieg.


    »Er wurde im Wald von Büscherheide erschlagen«, mischte sich jetzt Jakob Besser ein und erntete einen bösen Blick von Vollrath.


    »Der junge Mann lag dort vier Wochen, nachdem Sie ihn an der Autobahn abgeholt haben«, führte Johanna den Faden weiter.


    Vollrath straffte sich, er schien nachzudenken. »Verdächtigen Sie mich? Als was werde ich hier eigentlich verhört?« Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück, als wolle er deutlich machen, dass er nicht gewillt sei weiterzusprechen.


    »Herr Vollrath, wir möchten mit Ihnen nur einige Dinge klären. Sie sind hier lediglich als Zeuge. Und da Sie uns nicht korrekt Auskunft gegeben haben, was Ihre Anwesenheiten auf dem Parkplatz betrifft, auf dem Ihr Kompagnon Kommert ums Leben gekommen ist, wollen wir das mit Ihnen erörtern.« Johanna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Was hat Kommert also von Ihnen gewollt am Montagabend?«


    Vollrath schnaufte und schob sein Kinn vor. Er schaute auf seine Fingernägel und – so meinte Jakob später – man sah die Denkblase über seinem Kopf stehen. Ein wenig heftig stieß er aus, als habe er sich durchringen müssen: »Kommert hat mich Montagabend angerufen und mir gesagt, dass Sie da gewesen wären.« Er machte eine bedächtige Pause. »Er sagte, dass er sich Sorgen machen würde, dass ihn jemand gesehen haben könnte, als er den Jungen an der Autobahn eingesammelt hätte.«


    »Was wollte denn Kommert von René Petkovicz?« Besser beugte sich vor.


    Dieses Mal antwortete Vollrath auf Besser und wendete sich ihm zu: »Er wollte ihm Bescheid stoßen. Er hatte einiges Geld investiert in seine Ausbildung und Seminarkosten, die noch nicht zurückerstattet wurden von ihm …« Vollrath brach ab.


    »Ist es nicht die Aufgabe von Menschen wie Herrn Schulze, diese selbstständigen Unternehmer zu steuern?«, fragte Besser nach und lugte mit angehobenen Brauen über den Rand seiner Brille.


    Vollrath unterdrückte seine Wut über diese missbilligenden Worte und wendete sich von Besser ab. Seine Antwort richtete er an die Kommissarin: »Eigentlich ja, aber Kommert hat sich – wie gesagt – von unten raufgearbeitet und machte solche Dinge manchmal ganz gern.«


    Johanna Kluge musterte ihren Zeugen Peer Vollrath und versuchte seinen unfokussierten Blick aufzufangen. Aber er sprach vor sich hin in Richtung Schreibtischkante.


    »Was hat denn Kommert Ihres Wissens gern gemacht?«


    »Er nahm sich manchmal welche von den Jungs vor und hat ihnen die Richtung gezeigt.«


    »Wie?«


    Kommert habe ab und zu einzelne, die nicht spurten, separat zum Interview, wie er das genannt habe, geholt und nachgeholfen. Er habe sie manchmal auch geschlagen, und das habe meist schon geholfen. Dieses Mal, das habe er am Telefon angedeutet, sei es mit ihm durchgegangen, er sei wohl zu hart mit ihm umgesprungen.


    »Warum haben Sie uns das nicht mitgeteilt, als wir das erste Mal bei Ihnen waren?«


    Vollrath war verblüfft: »Was mitgeteilt? Dass mein Freund Probleme hatte?« Er lehnte sich zurück.


    »Das nennen Sie ›Probleme haben‹, wenn es um Mord geht?« Johanna Kluge beugte sich ein wenig über ihren Schreibtisch.


    Vollrath schüttelte den Kopf und hob abwehrend eine Hand: »Nein, ich glaube, es war ein Unfall. Robert … Kommert hat gemeint, er hätte ihn nach der Tracht Prügel einfach zurückgelassen und nach Hause geschickt. Er hat es erst aus der Zeitung erfahren.«


    Johanna Kluge tauschte einen kurzen Blick mit Besser aus und nickte ihm zu.


    »Harry Schulze und einer seiner Jungs wollen aber wissen, dass Sie ihm den Auftrag gegeben haben, René Petkovicz für Sie auf der Straße auszusetzen, Herr Vollrath.«


    Vollrath schaute auf die Karte Niedersachsens, die hinter Johanna an der Wand hing, und zögerte. »Das ist eine Lüge!«, stieß er dann hervor. Seine Augen zuckten. »Ich kannte diesen Petkovicz nicht persönlich und habe ihn nicht angefasst.«


    Johanna Kluge sah ihn lange an. Sie hatten nur die Aussage von Schulze und Mausi, dass er den Auftrag hatte, René für Vollrath auf die Straße zu setzen, gemeinsam gesehen hatte die beiden niemand. Sie wechselten die Richtung.


    »Wann haben Sie sich denn am letzten Dienstag mit Ihrem Kompagnon getroffen?«, übernahm Besser die Gesprächsführung.


    Vollrath straffte sich. »Ich habe mich am Dienstag nicht mit ihm getroffen.« Er verschränkte die Arme.


    »Um welche Zeit waren Sie denn am Dienstag in der Altstadtkneipe?«


    Vollrath brauste auf: »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich bin aus meinem Geschäft in der Mindener um Viertel nach sieben raus, kurz nach Hause und dann in die Altstadt. Ich war um Viertel vor acht da. Schulze kann das bestätigen.«


    »Schulze kann das nicht bestätigen. Er war nämlich erst um 20 nach acht bei Ihnen.«


    »Ich habe auf ihn über eine halbe Stunde gewartet«, wiederholte Vollrath. Und mit ungewöhnlicher Emphase fügte er hinzu: »Warum sollte ich Robert Kommert was angetan haben?«


    


    *


    


    »Bitte gib mir auch einen Tee«, bat Johanna Kluge ihren Kollegen Besser, nachdem Vollrath ihr Büro verlassen hatte. Sie hatten seine Aussagen zusammenfassend diktiert, und er hatte geduldig gewartet und alles gegengezeichnet.


    »Ich glaube, er hat von sich selbst gesprochen, Jakob«, meinte Johanna nachdenklich.


    Der kluge Jakob Besser machte ein fragendes Gesicht. »Wann hat er das?«


    »Als er erklärt hat, wie Kommert den jungen René erschlagen hat. Er wusste so genau über die Motiv- und Gefühlslage des Täters Bescheid.«


    »Du hast recht, die Empathie dieses Mannes reicht maximal für sich selbst.« Jakob schob den dritten Stuhl zur Seite und setzte sich Johanna gegenüber in den Stuhl, den er normalerweise für sich reklamierte. Er lächelte seine Kollegin an. »Ich bin im Moment auch nicht besonders rücksichtsvoll.«


    »Du bist schon in Ordnung, mein Guter.«


    Jakob grinste sie an und klimperte mit den Augenwimpern. »Hast du dich wegen George Clooney getrennt?«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe dich heute Morgen aus dem Hohenzollern kommen sehen.«


    Johanna fragte sich, was ihr Kollege um diese Zeit am Bahnhof machte, aber er ließ sie nicht lange im Unklaren. »Ich war beim DHL-Schalter und habe ein Adventspäckchen für meine Mutter aufgegeben.«


    »Aha.« Johanna wedelte mit dem Wohnungsmarktteil der Tageszeitung. »Aber du hast recht. Ich bin übrigens auf Wohnungssuche.« Nach einer Sekunde fügte sie hinzu: »Nein, und ein Mann ist nicht leider der Grund.« Eher eine Frau, lag ihr auf der Zunge. Sie schluckte es aber herunter, denn sie wusste, dass auch das nicht der wahre Grund war. »Es ist unüberwindbare Abneigung, wie sich herausgestellt hat«, konnte sie sich den Sarkasmus nicht verkneifen. »Und auch auf Niederbäumer hab ich übrigens kein Auge geworfen. Also lass die beruflichen Eifersüchteleien.«


    Jakob Besser schlug in gespielter Demut die Augen nieder: »Also zurück zum Fall, Herrin.«


    Johanna lachte. »Ich bitte darum. Also: Auf der anderen Seite glaube ich ihm, dass er mit dem Tod von Kommert nichts zu tun hat. Er wirkt auf mich überzeugend.«


    Jakob Besser musste ihr zustimmen, wenngleich er zu bedenken gab, dass er durch die fehlende Zeit in der Kneipe durchaus Gelegenheit hatte, von seinem Callcenter über die Autobahn in einer Viertelstunde zum Parkplatz und in einer weiteren Viertelstunde wieder zurückzufahren. Jakob blätterte in der Zeugenakte. »Aber der Barkeeper konnte sich nicht auf einen genauen Zeitpunkt festlegen, wann die beiden gekommen sind. Also möglich ist es.«


    »Ja, möglich ist das. Aber ich glaube nicht, dass er es war. Er hat doch kein nachvollziehbares Motiv.«

  


  
    

  


  
    36.


    Vollrath wusste, dass er gerade bei dieser kaltschnäuzigen Kommissarin und ihrem blasierten Speichellecker seinen zweiten Fehler innerhalb von 24 Stunden begangen hatte.


    Der erste war, überhaupt zu dieser Verrückten zu fahren. Da war er seiner Neugierde und seinem Zorn ein weiteres Mal nachgekommen, aber die Zufriedenheit, die ihn gestern erfüllte, als er die Tür zu ihrem Haus hinter sich schloss, war verflogen. Gestern Abend, nachdem er sie gezüchtigt hatte, war er stolz gewesen, dass er trotz seines Zorns gleichzeitig die Kontrolle über die Situation bewahrt hatte. Aber bereits, als er parkte, weil er noch einmal in der Mindener Straße in seine Geschäftsräume schauen wollte, hatten die Zweifel überhand genommen. Was sollte er gegen sie unternehmen, außer seine Drohung wahrzumachen, wiederzukommen, wenn sie sich nicht stellen würde? Aber die schwierige Situation, in der er sich zurzeit wegen dieses Tages vor vier Wochen befand, engte seinen Handlungsspielraum völlig ein. Vor allem, nachdem dieser schmuddelige Schulze ihn so mies hatte fallenlassen. Auch ein Fehler, sich mit diesem Abschaum gemein gemacht zu haben.


    Vollrath hieb mit seiner Hand auf sein Lenkrad. »Diese miese Ratte«, fluchte er laut.


    Er wusste zwar, dass es diese Frau mit dem starren Blick gewesen war, das hatte er ihr angesehen, es aus ihr herausgeprügelt. Aber er konnte nichts machen. Er hatte sich um die Möglichkeit gebracht, weil er seine Anwesenheit eben bei dem Verhör, nichts anderes war es seiner Meinung nach gewesen, wieder abgestritten hatte. Wie sollte er da zurück?


    »Verdammte Scheiße«, fluchte er, als ein Kleinwagen bei der Ampel vor ihm nicht schnell genug losfuhr.


    Wer war diese eigenartige Person? »Ich musste es tun«, hatte sie gesagt. Was sollte der Quatsch? Es gab also eine Verbindung zwischen ihr und Kommert. Vielleicht war sie eine Exfreundin. Kommert hatte auf etwas ältere Frauen gestanden. Aber irgendwie passte sie auch nicht zu Kommert, zu dünn, keine richtigen Titten. Aber irgendeine Verbindung musste es ja geben. Die Polizei würde die Spur finden. Sonst müsste er dem selbst nachgehen.


    »Du solltest die Finger von Dingen lassen, von denen du nichts verstehst«, hörte er die Stimme von Yvonne Nölling. Sie hatte recht. Sie hatte ihm häufiger gesagt, er solle die Menschen nicht so sehr anfassen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Er bog in die Einfahrt ein zu dem Geschäftskomplex, in dem sein Callcenter war, und fuhr auf den hinteren Parkplatz. Noch am Steuer sitzend versuchte er Yvonne zu erreichen. Während sich die Verbindung aufbaute, nahm er das Messer in die Hand und schaute versonnen auf den Knauf. Wie hatte er sich gefreut über das Geschenk, und nun war sein Freund tot. Umgebracht von dieser irren Frau. Während es klingelte, wappnete er sich schon, weil er fürchtete, Yvonnes Mailbox würde ihn mit kühler Stimme abweisen.


    Zu seinem Erstaunen nahm sie ab. »Hast du gegen Mittag was vor?«, fragte sie ihn, bevor er etwas sagen konnte.


    »Nein, noch nicht!« Er schaute auf die Karte für das VFL-Spiel, bei dem es wie häufig um den Klassenerhalt ging. Das Spiel würde um 15 Uhr beginnen.


    »Wenn du Lust hast, gehen wir shoppen.« Yvonne sagte ihm, wo sie ihn erwarte, und legte auf, obwohl er ihr versichern wollte, wie sehr er sich auf den Einkauf freue.


    Er legte das Messer wieder in die Mittelkonsole, griff die VFL-Karte und stieg aus. Wie es seine Art war, entfernte er sich erst von seinem Wagen und schnippste mit dem Schlüssel über die Schulter. Mit einem Blick zurück vergewisserte er sich, dass alle Lampen aufblinkten und die Zentralverriegelung tatsächlich aktiviert war. Als er nach oben auf die Fenster im zweiten Stock blickte, erkannte er den struppigen Hager. Er hatte ihn beobachtet. Ärgerlich blieb er stehen und fixierte ihn böse, sodass der Typ sich schnell abwendete.


    In Gedanken versunken stieg Vollrath die Treppe hinauf. Eben bei diesem ekelhaften Wichtigtuer hatte er den zweiten Fehler begangen. Weil er von Anfang an abgestritten hatte, am Dienstag auf dem Parkplatz gewesen zu sein, musste er dabei bleiben. Er wollte nicht damit in Verbindung gebracht werden. Aber nun hatte der tote Robert ihm sogar helfen können, indem er den verreckten René auf seine Kappe hatte nehmen können. Vollrath überlegte, ob er es bedauern müsste, seinen Freund dafür zu nutzen, aber er schüttelte den Kopf. Er war tot. Er musste sich deshalb keine Vorwürfe machen.


    Heute machten acht Leute Schicht. Als er die Tür zum Großraum öffnete, vermied er es, auf diesen neugierigen Hager zu sehen, und ging schnurstracks auf das Büro seines Teamleiters im Hintergrund zu. Er machte ihm, der bei seinem Erscheinen aufstehen wollte, ein Zeichen, dass er in seinem Glasbüro sitzen bleiben sollte.


    »Gernot, wenn du willst, kannst du zum VFL gehen heute Nachmittag. Ich hab gleich einen Termin in der Stadt, und ich glaube, bis dahin schaffe ich es nicht zurück.« Er warf ihm die Karte auf den Tisch. »Ich schau aber am späten Nachmittag oder gegen Abend noch mal rein.«


    Als er den Blick auffing, den Gernot Elwert auf die Karte warf, wurde er unwillig: »Ja, ich gehe immer allein zum Fußball. Wenn dir das nicht reicht, musst du dir selbst eine zweite besorgen.«


    Er wandte sich ab und wehrte Elwerts Bemerkungen, das habe er doch gar nicht gemeint, mit einer unwirschen Handbewegung ab.


    »So ein Scheißtag«, sagte Vollrath und verzog sich die Stunde, die er noch hinter sich bringen musste, bevor er Yvonne treffen sollte, in sein Büro. Er legte die Füße auf den Tisch und starrte auf die Leute, die hinter der Scheibe für ihn unhörbar telefonierten und Menschen Dinge verkauften, die sie ja nicht kaufen mussten, wenn sie nicht wollten.


    Seine Gedanken wanderten wieder zu seinem Besuch auf der Polizeiinspektion. Er hasste vor allem diesen hageren Klugscheißer mit dem blasierten Tonfall, der sich einbildete, was Besseres zu sein. Welchen Grund hatte der, ihn so verächtlich zu behandeln?


    Ohne noch ein Wort zu seinem Teamleiter zu sagen, verließ er nach einer Dreiviertelstunde das Geschäft, ärgerlich, dass er weniger Freude denn Angespanntheit verspürte, weil er Yvonne jetzt sehen würde.


    In Gedanken versunken bog er um die Ecke des Gebäudes und öffnete seinen Wagen mit der stolzen Geste des Besitzers bereits von hier aus der Entfernung. Die Lichter der Zentralverriegelung leuchteten auf. Er stutzte. Die Beifahrertür stand offen. Er hatte sich doch vorhin vergewissert, den Wagen geschlossen zu haben. Da sah er einen Kopf in seinem Auto auf der Beifahrerseite auftauchen. Es durchzuckte ihn. Das war sie, und ihm war klar, dass da etwas nicht in Ordnung war.


    Vollrath spurtete die 15 Meter zu seinem Wagen und riss die Fahrertür auf. Da stand diese Frau in seinen Wagen gebeugt und machte Anstalten, wie es ihm schien, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. In der ersten Sekunde nahm er nur ihre Blessuren wahr, die Pflaster an der Stirn und am Kinn und den linken Arm, der in einer Schlaufe hing. Erst dann sah er, dass sie sein Messer in ihrer rechten Hand hielt. Die Mittelkonsole war leer.


    »Leg sofort mein Messer zurück.« Vollrath schrie und seine Stimme überschlug sich. Sie sah ihm in die Augen und reagierte nicht. Mit starrem Blick hob sie das Messer in seine Richtung. Es steckte noch in der Scheide.


    »Du sollst das Messer da wieder hinlegen«, schrie er sie wieder an. Sie war keine 50 Zentimeter von ihm entfernt, leicht über den Beifahrersitz gebeugt, er von der anderen Seite in das Auto gelehnt. Sie hätte ihn ohnehin nicht erreichen können, auch wenn sie es geschafft hätte, die Scheide zu entfernen.


    Ohne den Blick von ihm abzuwenden, legte sie das Messer langsam auf die Ablage vor der Windschutzscheibe. Sie zog sich rückwärts zurück und schlug die Tür mit der rechten Hand zu. Über das Dach seines Wagens verfolgte er ihren Hinterkopf, bis sie hinter dem Wagen erschien.


    Er sah ihr finster entgegen, als sie um das Heck des Wagens zügig die drei Schritte auf ihn zuging. Er hob seine Hand, doch mit einem Blick auf das Fenster im zweiten Stock, an der er den hageren Hager vermutete, riss er sich zusammen, ballte seine Faust und versenkte sie in seiner Manteltasche.


    »Wolltest du mir etwa was tun?«, zischte er sie an und fand, als sie so nah vor ihm stand, allein den Versuch dieser kleinen Person lachhaft.


    Die Frau blieb starr vor ihm stehen und schien ihn gar nicht gehört zu haben, denn abrupt wendete sie sich von ihm ab. Er machte einen Schritt neben sie und hielt sie am Ärmel fest.


    »Ja, ich hätte Sie gern getötet«, sagte sie und ging weiter.


    Er folgte ihr, packte sie an der Schulter: »Sie sind ja wahnsinnig!« Er merkte, dass er sie siezte, weil sie immer ferner wurde. »Hat er dich verlassen?«, änderte er wieder seinen Ton. Er fasste sie noch härter an der Schulter. Sie stöhnte auf, aber angesichts des belebten Parkplatzes auf der Vorderseite des Gebäudes, an dem ein gut frequentierter Lebensmitteldiscounter und ein Tierfachhandel lagen, ließ er sie los.


    »Sie sind ja wahnsinnig!« Vollrath ging einen Schritt zur Seite, als könne er sich mit dem Irrsinn infizieren.


    »Vielleicht haben Sie recht.« Die Frau wandte sich ab und ging.


    Laut rief er ihr hinterher: »Wenn Sie nicht freiwillig gehen, schleife ich Sie zur Polizei.«


    Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und nickte: »Ja, ich werde jetzt zur Polizei gehen.«


    Vollrath war verblüfft, diese Frau sprach seiner Ansicht nach wirr. Er ging ein paar Schritte hinter ihr her und folgte ihr dann weiter mit den Augen. Als er sah, wie sie sich in ihren Wagen setzte, der irgendwo in der Mitte des großen Parkplatzes stand, sprintete er zu seinem SUV, warf sich hinter das Steuer und wendete. An der Ecke des Gebäudes wartete er mit laufendem Motor, dass sich ihr Wagen in Bewegung setzte.


    


    *


    


    Lena ließ Vollrath stehen und ging zurück zu ihrem Wagen auf den belebten Parkplatz, wo sie ihn vor eineinhalb Stunden abgestellt hatte, damit er nicht gleich bemerkte, dass sie auf ihn wartete. Vollrath interessierte sie jetzt nicht mehr. Sie achtete nicht darauf, dass sein markantes Auto an der Ecke des Gebäudes stand.


    Die grüne Plastikkiste, in der sie sonst ihre Einkäufe transportierte, würde sie vielleicht später wieder abholen. Eine Stunde hatte sie in der Kälte zwischen seinem Wagen und der Hauswand darauf gehockt. Manchmal war sie aufgestanden und hatte sich bewegt, damit ihre Füße nicht zu kalt wurden. Die Finger des angebrochenen Arms waren noch immer gefühllos, über die rechte Hand hatte sie nur mühsam den Handschuh ziehen können. Ja, sie hatte ihn töten wollen. Er gehörte zu dem anderen, sie waren Brüder. Er war ein kalter und harter Mensch wie der andere. Seine Gewalttätigkeit hatte sie gestern erfahren. Sie empfand stolze Genugtuung, dass er sie durch seine Schläge und Brutalität gerechtfertigt hatte. Ja, sie war gekommen, um ihn zu töten und wieder zu fühlen, dass sie handeln konnte, dass sie etwas bewirken konnte. Aber nun war es anders gekommen.


    Sie zog mit Hilfe des verletzten Arms vorsichtig ihren Handschuh von der rechten Hand, legte ihr Handy auf die Ablage und wählte die Nummer, die auf der Karte stand, die sie seit vorgestern, als sie bei Klaus Glowitz in der Polizeiinspektion ihre Aussage gemacht hatte, mit sich trug.


    »Kluge hier«, meldete sich die Kommissarin, die sie auf dem Flur angesprochen hatte.


    »Salmann, Lena Salmann. Es geht um den Mord an der Autobahn. Ich habe dazu etwas mitzuteilen.«

  


  
    37.


    »Jakob!« Johanna hatte den Teil mit Wohnungsannoncen noch in der Hand, als sie in sein Büro stürzte, »ich wollte gerade auf diese Anzeige hier antworten, aber da kam der Anruf!« Sie schaute ihn triumphierend an.


    »George Clooney bietet dir ein Zimmer in seiner WG an.«


    »Nein, noch besser!« Sie bat Jakob für die Zeugin, die gleich kommen wolle, frischen Kaffee zuzubereiten. Heute am Samstag waren außer ihren Leuten nicht mehr viele anwesend.


    »Ich glaube, ich kenne die Frau, ich erinnere mich an den Namen, sie war vorgestern bei Glowitz.« Klaus Glowitz war jedoch zum Volleyballtraining gegangen. Sie hätte ihn sonst hinzugezogen.


    »Ich bin gespannt, Jakob. Die Frau klang so bestimmt und endgültig am Telefon.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie klang emotionslos und knapp. Sie habe etwas mitzuteilen«, wiederholte Johanna. »Wenn sie sich meldet, gehe ich runter und hole sie von der Tür ab.«


    Sie mussten nicht lange warten. Nach zehn Minuten rief die Wachtmeisterei an. Johanna sprang die Treppe runter. Sie war geschockt, als sie Lena Salmann sah.


    »Frau Salmann, was ist Ihnen passiert?«


    »Ich bin überfallen worden«, antwortete die zierliche Frau. Johanna Kluge führte sie zum Fahrstuhl und leitete sie in ihr Büro. Jakob Besser riss es von seinem Stuhl auf, als er ihr zerschundenes Gesicht sah.


    »Bitte nehmen Sie Platz.«


    Lena Salmann setzte sich und legte ihren Arm vorsichtig auf ihren Schoß und begann unmittelbar zu sprechen. »Ich bin gestern Abend in meinem Haus überfallen worden. Er hatte sich wohl hinter einem Thujabaum versteckt und drang mit mir zur gleichen Zeit in die Wohnung ein. Er hat mich geschlagen und verletzt.«


    »Wer?«, fragte Johanna Kluge, »kennen Sie den Mann?«


    »Zuerst nicht, aber jetzt habe ich ihn kennengelernt.« Lena Salmann machte eine Pause, und Johanna Kluge wurde von einem Mitleid ergriffen, dass sie sich zusammennehmen musste, um nicht aufzustehen und diese Frau in den Arm zu nehmen.


    »Hat er sie vergewaltigt?«


    »Nicht so, wie Sie meinen«, antwortete Lena Salmann. »Als er von mir abgelassen hat, habe ich mir seine Autonummer gemerkt und sein Auto gesehen. Erst da ist mir langsam bewusst geworden, dass ich ihn kannte. Eine Art Geländewagen.«


    Beide sprangen innerlich von ihren Sitzen: »Sie haben die Autonummer erkannt und kennen ihn?«


    »Ja. OS-PV 1. Peer Vollrath.«


    Jakob Besser und Johanna Kluge sahen sich an: »Und dieser Mann ist in Ihr Haus eingedrungen und hat Sie misshandelt?« Johanna Kluge war irritiert.


    »Ja.«


    »Woher haben Sie denn seinen Namen?«, wollte Johanna Kluge wissen.


    Lena Salmann erzählte ihnen von ihrem Mann, der beim Kraftverkehrsamt arbeite und den Halter für sie ermittelt habe. Sie habe ihn angelogen und vorgegeben, es ginge um einen Kreditnehmer. »Bitte verzeihen Sie ihm diese Ordnungswidrigkeit.« Bei diesem Einwurf sah Lena Johanna Kluge bittend an.


    »Warum kommen Sie erst jetzt? Und warum sind Sie nicht zur örtlichen Polizei?«, unterbrach Johanna Kluge ihre Erzählung, die sie wie einen Sachverhalt schilderte, der sie nicht betraf.


    »Ich war gestern erschöpft und verwirrt, weil ich nicht wusste, was er von mir wollte. Ich wollte nicht von weiteren Fremden befragt werden. Es war schon ein Fremder in meinem Haus gewesen.«


    Johanna konnte das nachvollziehen und nickte während Lena Salmanns Erzählung.


    Sie habe die Nacht mit Schmerzen zu Hause verbracht, nachgedacht und gehofft, dass die Schmerzen aufhörten. »Die Schmerzen hören nicht auf«, sagte Lena und machte eine Pause.


    Johanna Kluge hielt ihre Frage trotz ihrer Irritation zurück und wartete, bis die in sich versunkene Frau ihren Faden wieder aufnahm.


    Mit einem Ruck setzte sie in gleichmütigem Ton wieder an, dass sie nach der Versorgung ihrer Verletzungen zu der Adresse gefahren sei. »Ich wollte diesen Mann ansehen, weil ich es wollte. Wollte mich vergewissern, wer er ist. Ich wollte ihn sehen, zu einem Zeitpunkt, den ich bestimme.«


    Jakob Besser, der dem Gespräch schweigend folgte, beugte sich bei der Pause, die Lena Salmann machte, vor und bot ihr einen Kaffee an. Sie dankte ihm und lehnte ab.


    »Sie sagten am Telefon, es ginge um den Mord an der Autobahn«, sagte Johanna Kluge und wartete.


    »Ja, ich versuche einen Zusammenhang herzustellen. Denn ich habe mich gefragt, warum er mich attackiert hat«, antwortete Lena Salmann. »Ich weiß es immer noch nicht, aber vielleicht hatte er Angst.«


    »Angst, was meinen Sie damit?«


    »Ich habe ihn einmal vor einigen Wochen auf diesem Autobahnparkplatz gesehen.« Am Donnerstag sei er ihr auf dem Innenhof der Polizeiinspektion in die Arme gelaufen. Er sei ihr da bereits bekannt vorgekommen und habe ihn wohl durch ihren Blick dazu gebracht, ihr zu folgen. Erst als sie in der letzten Nacht den hochbeinigen Wagen gesehen habe, sei ihr klar geworden, dass er vielleicht etwas zu tun haben könnte mit dem Geschehen vom Dienstag.


    »Was meinen Sie mit Geschehen?«, fragte Johanna gedehnt und stützte ihren Kopf sinnierend in die Hand.


    »Er war auch an diesem Dienstagabend an dem Autobahnparkplatz.« Lena Salmann hatte für Johanna eine eigenartige Weise, die Dinge darzustellen und unbeirrt ihre Erzählung zu verfolgen, ohne genau auf die Fragen zu hören.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Er fuhr am Dienstagabend auf die Autobahn. An diesem Tag habe ich nicht gearbeitet, es ging mir nicht gut, und ich hatte in Osnabrück einen Spaziergang über den Johannisfriedhof gemacht. Das tat mir gut.« Lena Salmann machte eine Pause und nahm ihren Faden wieder auf. »Ich kam um 19.45 Uhr zurück aus Osnabrück und bog von der Autobahn ab, da fuhr dieser Wagen hoch. Ich habe den Mann am Steuer gesehen, weil ich zu schnell in die Kurve fuhr und stark abbremsen musste. Deshalb habe ich mich an ihn erinnert. Er hat meinen Wagen – und mich – wohl auch erkannt.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich weiß es nicht. Nichts, ich versuche mir nur zu erklären, warum er mich überfallen hat. Er hat am Donnerstag hier bei Ihnen auf dem Hof gesehen, dass ich ihn erkannt habe. Vielleicht wollte er mich mundtot machen.« Lena Salmann machte eine Pause. »Er hat mir gedroht, er käme wieder.«


    »Warum hat er Sie nicht mundtot gemacht?« Johanna Kluges Frage war nicht sehr feinfühlig, das merkte sie.


    »Frau Kluge, das weiß ich auch nicht. Vielleicht, weil er unüberlegt war. Ich dachte, er würde mich töten. Plötzlich ließ er von mir ab. Vielleicht gab es ein Geräusch auf der Straße. Mein Nachbar hat einen Berner Sennenhund.«


    »Wir hätten die Frau nicht mit einem Arm fahren lassen dürfen«, meinte Jakob Besser etwas später zu Johanna. Lena Salmann hatte nach ihrer Aussage das Büro verlassen und darauf bestanden, allein nach Haus zu fahren und energisch jegliches Angebot, sich bringen zu lassen, abgelehnt.


    »Diese Frau wollte wenigstens ihr Auto selbst steuern. Wenn jemand in dein Haus eindringt, musst du sehen, dass du die Kontrolle wiedergewinnst«, belehrte Johanna Kluge ihren Kollegen Besser, der auf vielen Gebieten, die das Sachwissen betrafen, glänzte, dem aber die Seele der Menschen oft ein Geheimnis blieb.


    


    *


    


    Lena Salmann fuhr nicht direkt nach Hause. Als sie die Kiste auf dem Parkplatz an der Hauswand abholen wollte, fiel ihr Blick nach oben auf die Fensterreihe. Der junge Mann, der sie beobachtet hatte, als sie hier wartete und ihren Schutz verlassen hatte, saß dort immer noch. Er hatte ihr zugesehen, wie sie mit den Füßen stampfte, um sich aufzuwärmen. Jetzt winkte er ihr plötzlich zu und sie winkte zurück. Als sie mit der Kiste zurückkam und hochblickte, war er verschwunden. Das bestürzte sie ganz unerwartet.


    »Hat Vollrath Ihnen das angetan?« Der hochgeschossene junge Mann stand mit einem Mal hinter ihr. »Ich hab vorhin gesehen, dass er Ihnen auf die Pelle gerückt ist.« Er beugte sich wegen seiner hageren Größe ein wenig vor, um freundlich mit ihr sprechen zu können.


    Lena Salmann durchfuhr es bei seiner plötzlichen Anwesenheit. »Ja, aber es ist nicht mehr schlimm. Er wird das nicht mehr tun können.«


    »Geben Sie her, ich trag die Kiste für Sie zum Auto.« Er fragte, ob er ihr helfen solle beim Einkaufen, aber Lena dankte ihm, sie wolle jetzt endlich heim.


    »Heim. Wo wohnen Sie denn?«, fragte Tom Hager. Ach ja, auf dem Land sei es schön, er habe auch endlich eine Wohnung, wenn auch an dieser beschissenen Ausfahrtstraße, aber immerhin.


    »Vollrath ist ein Arschloch«, sagte er unvermittelt, »aber ich muss diese Scheiße da oben machen, irgendwie muss ich ja meine Miete bezahlen.« Er wollte sich von Lena verabschieden.


    »Geben Sie mir doch Ihre Adresse, vielleicht kann ich Sie ja mal besuchen.« Lena lächelte zum ersten Mal an diesem Tag und konnte ihre aufwallende Wehmut kaum bewältigen.


    Dann käme er lieber zu ihr, aber er habe ja kein Auto, dann müsse sie ihn schon abholen, redete er weiter, während er ihr auf einen kleinen Zettel seinen Namen, seine Adresse und Handynummer aufschrieb. Aber er komme gern, sie solle ihn auf jeden Fall anrufen.


    »Adieu«, verabschiedete sich Lena von dem jungen Mann und sah ihn im Rückspiegel mitten auf dem Parkplatz zwischen den Autos, wie er ihr nachwinkte.


    Lena Salmann machte noch einen kleinen Umweg auf dem Weg nach Hause, wo die Spurensicherung sie in einer guten halben Stunde erwarten würde. So war es mit Frau Kluge abgemacht. Ihrem Angebot, sie mit einem Dienstwagen bringen zu lassen, hatte sie sich energisch widersetzt. Auf der großen Müllentsorgungsanlage in der Nähe ihres Dorfes machte sie Halt. Erst warf sie die grüne Kiste in den Container mit Plastikwertstoffen, dann ging sie zum Metall und warf das Messer in den großen Container. Es rutschte sofort zwischen einer alten Stehlampe und einem Ofenblech auf den Grund.

  


  
    38.


    Peer Vollrath wurde am Samstagabend verhaftet, kurz nachdem er von seiner Shoppingtour mit Yvonne Nölling wieder in seinen Geschäftsräumen eingetroffen war. Die zuständige Staatsanwältin Cora Schönhaus hatte den Haftbefehl für ihn ausgestellt. Sie war gerade vom Golfen zurückgekommen, und gutgelaunt hatte sie mit Johanna Kluge die nötigen Formalien erledigt.


    »Das ging ja schnell«, sagte sie am Telefon. »alle Achtung, Frau Kluge.«


    Johanna Kluge konnte sich über das ernst gemeinte Lob der burschikosen Staatsanwältin mit dem weiblichen Namen nicht so freuen, wie sie das in einem anderen Fall getan hätte. Die gestandene Cora Schönhaus war nicht sehr freigiebig mit guten Worten. Aber Johanna Kluge war unsicher. Sie vertraute den Tatsachen nicht völlig, die sich gegen Vollrath so verdichtet hatten. Der Tod seines Freundes hatte diesen groben Mann berührt. Vielleicht gab es einen anderen Grund, dass er am Tatort von Lena Salmann gesehen worden war.


    Allein das Eindringen in die Wohnung der Lena Salmann und die gefährliche Körperverletzung hätten jedoch seine Verhaftung gerechtfertigt. Ihm wurden nun zudem die Morde an René Petkovicz und Robert Kommert vorgeworfen.


    »Sie sind ja wahnsinnig«, röhrte Vollrath und versuchte sich in einem widersinnigen Aufbäumen mit den Armen gegen die Beamten zur Wehr zu setzen, die ihn vor den Augen seiner Mitarbeiter verhafteten. Angesichts der Sinnlosigkeit dieses Versuchs brach er seine heftigen Bewegungen ab, als habe ihn mit einem Mal alle Energie verlassen. Er schüttelte resigniert den Kopf, als sie ihm die Handschellen anlegten und er abgeführt wurde. Vollrath warf noch einen Blick auf die Moderationstafel mit den Punktsiegern des Tages.


    Im Verhör gab er schnell zu, dass er Lena Salmann überfallen hatte, die Morde jedoch leugnete er. Er habe René nicht getötet. Das sei Robert Kommert gewesen, das habe er doch bereits heute Morgen gesagt. Und Kommert sei sein Freund gewesen.


    »Warum hätte ich Kommert umbringen sollen? Er war doch mein Freund«, versicherte er fast aufgewühlt.


    »Vielleicht hatten Sie geschäftlichen Stress und haben sich seiner entledigt«, stellte Jakob Besser ungerührt fest und lächelte ihn mit manieriert angehobenen Mundwinkeln an. Er erhob sich und verließ den Verhörraum. Johanna Kluge blieb mit Vollrath allein zurück und betrachtete ihn, ohne zu sprechen. Sie schwiegen beide. Vollrath atmete schwer und schüttelte den Kopf, als wolle er Johanna Kluge deutlich machen, zu welchem Unsinn sich Besser verstiegen habe.


    »Ich war es nicht, Frau Kommissarin. Ich hatte keinen geschäftlichen Stress mit Kommert, ich hatte keinen Grund ihn zu töten«, ergriff Vollrath in die Stille hinein das Wort, und nach einem Seufzer fuhr er fort: »Im Gegenteil, Frau Kommissarin.«


    Als Besser mit der Nachricht kam, dass Yvonne Nölling nicht bereit sei, Vollrath zu vertreten, schien es Johanna, als knicke er ein. Er hatte unmittelbar nach der Ankunft in der Polizeiinspektion darum gebeten, sie als Vertretung wählen zu können und hatte ihr diese Bitte auf der Mailbox hinterlassen.


    Vollrath wies die Vorwürfe und Beweise, mit denen sie ihn konfrontierten, stur zurück. Dass Schulze ihm René sozusagen ausgeliefert habe. Dass er entgegen seiner früheren Aussagen häufig auf dem Parkplatz gewesen sei. Dass er in Bezug auf seine Anwesenheit in der Kneipe falsche Angaben gemacht habe und er am Dienstagabend durchaus um halb acht am Parkplatz gewesen war.


    »Frau Salmann hat gesehen, wie Sie um 19.45 Uhr den Parkplatz verlassen haben und auf die Autobahn in Richtung Osnabrück gefahren sind.«


    In diesem Moment sprang Vollrath auf und schrie. Sein Stuhl flog zurück und landete auf dem Boden. Mit dem Fuß trat er so heftig dagegen, dass dieser mit Geschepper über die Fliesen schrappte.


    Johanna Kluge hielt den anwesenden Beamten, der sich erhoben hatte, mit einem kleinen Kopfnicken zurück, denn Vollrath drehte sich unvermittelt zu ihnen.


    Seine Stimme überschlug sich fast: »Diese Wahnsinnige war das. Sie hat Robert getötet.« Er hob beschwörend seine Hände in Richtung Johanna: »Sie hat es mir gesagt.«


    Und dann erzählte Vollrath seine Geschichte. Dass er am Parkplatz seinen Freund getroffen und bei der Abfahrt diese Verrückte ihn fast gerammt habe. Sie sei von der Landstraße gekommen, nicht von der Autobahn, wie sie ihnen gesagt hatte. Da habe er ihr Auto erkannt. Sie sei ihm hier auf dem Innenhof aufgefallen. Ja, es sei ein Fehler gewesen, dass er zu Beginn geleugnet habe, sich mit Kommert an diesem Abend getroffen zu haben, er wisse jetzt auch nicht mehr, was er sich dabei gedacht habe. Aber er habe diese Irre schon einmal vor etwa zwei Wochen gesehen auf dem Parkplatz, da habe sie ihn und Kommert blöd angestarrt. Deshalb habe er sich irgendwie zusammengereimt, dass sie was damit zu tun haben könne, und sei ihr am Donnerstag nachgegangen. Deshalb sei er auch in ihrer Wohnung gewesen. Dort habe sie ihm gegenüber zugegeben, dass sie es getan habe. Vielleicht sei sie ja eine ausgemusterte Freundin von Kommert, wer weiß. Dem sollten sie mal nachgehen, statt ihn zu verdächtigen. Heute habe sie ihm am Callcenter aufgelauert und ihn mit seinem eigenem Messer bedroht. Diese Frau sei komplett irre. Er sei ihr anschließend gefolgt, bis er gesehen habe, dass sie die Polizeiinspektion betreten habe. »Sie hat mir vor meinem Geschäft gesagt, sie wollte gestehen.«


    »Eine schöne Geschichte«, konstatierte Besser und schaute Johanna Kluge an, die nichts sagte, »… die Sie aus ihr rausgeprügelt haben.«


    »Ja«, stieß er hervor. »Aber so war es.« Er schob seinen Unterkiefer vor und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Johanna Kluge beugte sich unmerklich vor und ohne auf seinen Ausbruch einzugehen fragte sie: »Das Messer, das wir in Ihrem Auto sichergestellt haben, gehört Ihnen?«


    Überrascht und irritiert zuckte Peer Vollrath mit den Schultern. »Ja, es ist ein Geschenk von Robert«, bestätigte er. »Wieso, was ist damit?«


    


    *


    


    Es war Montagmorgen, als die Bestätigung vorlag: Das Messer aus der Mittelablage in Vollraths Wagen war die Tatwaffe. Mit diesem Messer war Kommert erstochen worden. Es waren sogar noch fast mit bloßen Augen erkennbare Blutspuren auf dem Messer gewesen, Blut von Robert Kommert. Die einzigen Fingerabdrücke, die sich auf dem Messer fanden, gehörten Peer Vollrath.


    »Warum fährt der Mann mit der Tatwaffe herum«, empfing Johanna Jakob kopfschüttelnd, der in der einen Hand die Kanne, in der anderen die Tasse hielt und mit dem Ellenbogen die Tür geöffnet hatte.


    »Setzt du mich ins Bild?«, fragte Jakob und stellte Kanne und Tasse auf dem Schreibtisch ab.


    »Du solltest dir mal ein Servicetablett zulegen«, meinte Johanna.


    Sie schob ihm den Bericht des Kriminaltechnischen Instituts über den Schreibtisch. »Ehrlich gesagt, wundert mich das. Damit habe ich eigentlich nicht gerechnet.«


    Im Verlauf des Samstags und des Sonntags hatte es auch von Seiten der Spurensicherung und der kriminaltechnischen Untersuchungen amtlich und definitiv festgestanden, dass Vollrath Lena Salmann überfallen hatte, seine Spuren hatte er überall in der Wohnung hinterlassen. Zurzeit wurden weitere Spuren in Vollraths Auto gesichert. Johanna Kluge hoffte darauf, dass sie möglicherweise irgendeinen Nachweis finden würden, dass René sich in dem Wagen befunden hatte. Sie waren auf der Suche nach kleinen Nachweisen für seine Schuld. Aber dass er mit der Tatwaffe spazieren fuhr, konnte sie sich nicht erklären.


    In dem kleinen Zweizimmerappartement des Peer Vollrath hatte sich auf den ersten Blick nichts gefunden, was sie in Zusammenhang mit dem Fall bringen konnten. Eine gewöhnliche Wohnung eines alleinstehenden Mannes. Auch hier war wohl keine Frau gewesen. Dieser Mensch ähnelte seinem Freund.


    »Vielleicht konnte er das Messer nicht entfernen, weil alle wussten, dass er es hatte.«


    »Möglich«, stimmte ihm Johanna zu. »Möglich.« Aber sie war nicht wirklich überzeugt. Die Frage nach dem Messer hatte ihn verwirrt und verunsichert, er schien ihr ahnungslos zu sein.


    Einige Tage später bestätigte Gernot Elwert in der Tat, dass er selbstverständlich das Messer kannte. »Wie jeder, der mal von Vollrath mitgenommen worden war.« Es habe ja sichtbar in der Mitte gelegen und er habe ihm mindestens dreimal erzählt, dass das ein Geschenk seines Freundes Kommert sei. »Das Messer war sein Stolz«, versicherte Elwert.


    Vollrath randalierte, als man ihn im Verhör am Montagmittag mit der Tatsache konfrontierte, dass das Messer die Tatwaffe sei. »Sie sind ja wahnsinnig. Ich habe Kommert nicht getötet. Ich habe das nicht getan. Das Messer …«


    Er stockte und starrte auf die kahle Wand des Verhörraums. Johanna Kluge beobachtete ihn schweigend. Er schien einen inneren Film abzuspulen, und als sähe er diesen Film zum ersten Mal, schweifte sein Blick über die Wand, und einen Moment wirkte Vollrath auf Johanna, als hätte er eine Absence.


    »Wie erklären Sie sich denn, dass auf Ihrem Messer Ihre Fingerabdrücke und das Blut des Opfers gefunden wurden?« Jakob Besser stellte die Frage in diesem Moment der Stille.


    Wie elektrisiert durchzuckte Vollrath nun die Erkenntnis, dass der Schluss seiner Geschichte ohne sein Wissen geändert worden war. Und so fügte er in immer größerer Atemlosigkeit hinzu, dass das ja alles klar sei, diese Frau müsse das Messer ausgetauscht haben, als sie ihm auf dem Parkplatz aufgelauert habe und in sein Auto eingedrungen sei. Sie habe ihn doch sogar damit bedroht. Und als er sie angeschrien habe, habe sie das Messer auf die Ablage vor der Windschutzscheibe gelegt. Er habe das Messer nur wieder in die Mittelkonsole zurückgelegt. Deshalb seien die Fingerabdrücke auf dem Messer. Das sei ja wohl klar. Er habe doch gesagt, dass sie es gewesen sei. Sie sei ein abgefeimtes Miststück. Sie habe Kommert umgebracht.


    Vollrath stöhnte auf, als er seine Rede beendete.


    »Eine schöne Geschichte«, versicherte Jakob Besser dem erschöpft wirkenden Vollrath. »Aber warum sollte denn Frau Salmann Robert Kommert erstochen haben? Sie kannte ihn doch gar nicht.«


    Johanna Kluge stand mit dem Rücken an die Wand des Verhörraums gelehnt und schwieg.

  


  
    39.


    Um kurz nach fünf klingelte Johanna Kluge an der Haustür von Lena Salmann. Es war dunkel, und die kleine Siedlungsstraße wirkte friedlich in der spärlichen Beleuchtung der zwei Straßenlaternen. Das Geblöke von Schafen am Ende der Straße ließ Johanna an Weihnachten denken. Nächsten Sonntag war der erste Advent.


    Sie wollte noch einmal mit dieser Frau sprechen. Auf ihrer Arbeitsstelle in der Sparkasse hatten sie sie nicht erreicht. Der Vorgesetzte von Frau Salmann hatte vermutet, sie sei wieder erkrankt. »Frau Salmann ging es nicht gut in den letzten beiden Wochen.« Sie habe sich sonst jedoch immer telefonisch krankgemeldet. Es sei ein bisschen ungewöhnlich, aber wie gesagt, sie sei sehr angeschlagen gewesen.


    Johanna klingelte erneut. Lena Salmann öffnete nicht. Im Haus schien es ruhig zu sein. Links neben der Eingangstür war offenbar das Küchenfenster. In der Küche brannte kein Licht. Johanna überlegte einen Moment und ging dann rechts um das kleine Reihenhäuschen herum. Sie warf einen Blick durch die Terrassentür in das unbeleuchtete Wohnzimmer, aber sie sah nichts, was darauf hindeutete, dass Lena Salmann anwesend war. Das Wohnzimmer war sauber und aufgeräumt. Ein Mobiltelefon, das auf dem Wohnzimmertisch lag, blinkte. Als Johanna Kluge sich abwenden wollte, klingelte das Telefon. Sie wartete einen Moment. Nach dem zehnten Mal hörte es auf.


    Sie ging an der anderen Seite des Hauses an einem Fenster vorbei, dessen äußerer Rollladen geschlossen war, und betrat über zwei kleine Stufen von dem schmalen Grünstreifen aus, der neben dem Haus verlief, den Abstellplatz für das Auto neben den Mülltonnen. Das Auto war verriegelt. Auf dem Beifahrersitz lag ein Paar Lederhandschuhe.


    »Sind Sie von der Polizei?«, fragte eine Frau in Johanna Kluges Alter, die plötzlich am Heck des Autos auftauchte. Sie hatte sich eine dicke Wolljacke um die Schultern gezogen.


    Johanna bestätigte dies mit einem Kopfnicken und zeigte ihren Ausweis: »Hauptkommissarin Kluge.«


    »Ich bin Lenas Nachbarin, Rita«, stellte sich die Frau mit dem freundlich-energischen Gesichtsausdruck vor und zeigte quer über die Straße auf ein Haus. »Ich mache mir Sorgen, ich habe vorgestern Abend alles geputzt, als sie wiederkam von der Polizei, und gestern …«


    Rita folgte Johanna Kluge die drei Stufen zur Haustür hinauf und erzählte weiter. Gestern am Sonntag habe sie mit Lena Kaffee getrunken. »So um fünf. Ich habe ihr Kuchen gebracht, es ist ja so furchtbar, was ihr passiert ist, ich habe mich um sie gekümmert.« Heute Morgen sei ihr Auto noch da gewesen, als sie zur Arbeit fuhr. »Ich fahre ja früher als sie.« Dass sie aber schon zurückgewesen war, als sie heute Nachmittag sogar noch etwas früher als normal nach Hause gekommen sei, habe sie gewundert. »Und dann hat sie nicht aufgemacht, als ich vorhin geklingelt habe.« Deshalb habe sie versucht anzurufen, aber Lena gehe nicht dran. »Wenn dieser Mann nun wiedergekommen ist?« Rita war aufgelöst.


    »Nein, dieser Mann kann nicht wiedergekommen sein«, beruhigte Johanna Kluge die aufgeregte Rita.


    »Nicht?« Rita wurde auf einmal ganz still.


    Johanna Kluge ging zum Müllplatz und zog die graue Tonne hinter sich her. Rita schaute ihr schweigend zu, wie sie die Tonne vor dem Küchenfenster platzierte und von der oberen Stufe der Treppe mit einem Bein auf die Tonne stieg. Mit einem energischen Schlag des Handgriffs ihrer Dienstwaffe schlug Johanna Kluge das Fenster ein, griff mit der Hand durch das Loch und öffnete das Drehkippfenster.


    »Sie warten bitte hier«, wandte sie sich an Rita, die ihr zusah, wie sie auf die Fensterbank stieg.


    Im Haus war es still und dunkel. Nichts regte sich. Johanna ging die zwei Schritte zum Lichtschalter. Die Küche zeigte sich aufgeräumt, nichts stand auf dem kleinen Tisch. Ein schneller Blick in das Wohnzimmer zeigte Johanna, dass sich auch hier nichts regte, nur die Kontrollleuchte des digitalen Telefons blinkte und zeigte an, dass noch jemand versucht hatte, Lena Salmann zu erreichen.


    »Frau Salmann«, sagte Johanna Kluge in normaler Lautstärke, denn sie wusste, dass Frau Salmann nicht antworten würde.


    Sie lag in ihrer Badewanne. Auf einem Stuhl lagen ihre Kleidungsstücke ordentlich zusammengelegt, die flexible Armschiene lehnte am Stuhl. Die Wolljacke hing über der Lehne. Am Fußende der Wanne stand ein gerahmtes Foto neben einer abgebrannten Kerze.


    Johanna Kluge schaute auf die schmale, gut gebaute nackte Frau. Sie hatte wohl nur so wenig Wasser in die Wanne gelassen, dass ihre Handgelenke gerade eben im warmen Wasser lagen und der Strom des Blutes ungehindert fließen konnte. Sie war bleich und ihre weiß-blassen geschlossenen Lippen bildeten eine feine Linie, die ihr einen entrückten Ausdruck verlieh.


    Johanna Kluge musste sie nicht berühren. Sie war tot.

  


  
    Epilog


    Hans Salmann wendete sich ab von seiner toten Frau, die er seit Jahren zum ersten Mal wiedersah, und Johanna Kluge, die ihn in die Pathologie des Krankenhauses begleitet hatte, wies ihm mit der Hand den Weg zum Ausgang.


    »Meine Frau war mir fremd geworden. Nach dem Tod unseres Sohnes war sie verändert. Es ist ja nie jemand zur Rechenschaft gezogen worden.« Er atmete schwer. »Wir haben das nicht verwunden. Ich auch nicht. Aber ich habe weitergelebt.«


    Johanna Kluge lächelte dem korrekt gekleideten Hans Salmann zu und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Er war seiner Frau in seiner Akkuratesse ähnlich, er hatte sie wohl geliebt, unverdrossen.


    In dem Brief, den Lena Salmann unter ihrer Kleidung auf dem Badezimmerstuhl hinterlassen hatte, standen nur die drei Sätze, die Johanna in ihrer bizarren Kürze als zusammenhangslos empfand: »Das Leben ist mir fremd geworden und das Böse zu nah gekommen. Der Überfall dieses Mannes war zu viel für mich. Hans, ich möchte, dass Tom Hager mein Haus und mein Auto erbt. Lena.«


    Er würde den letzten Wunsch seiner Frau natürlich respektieren, und der junge Mann, den sie wohl gemocht habe, werde selbstverständlich das Haus bekommen. Es sei tröstlich, dass sie einen Menschen hier oben gefunden habe, der in ihrem Leben eine Bedeutung gehabt habe, hatte Hans Salmann gesagt, als er sich von Johanna Kluge in der Haupthalle des Bahnhofs verabschiedete. Johanna brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass seine Frau, von der er sich eben verabschieden musste, diesen jungen Mann erst einen Tag vor ihrem Tod kennengelernt hatte.


    Die Sache stand schlecht für Peer Vollrath. Vielleicht war es das, was Johanna an dem Abschiedsbrief der Lena Salmann so irritierend fand. ›Der Überfall dieses Mannes war zu viel für mich‹ würde Vollrath, jetzt wo sie nicht mehr lebte, weiter belasten. Sie hatte damit hinterlassen, dass sie keine Erklärung für diese Tat sah. Vollrath würde mit seinem Versuch, zwei Morde auf zwei tote Menschen abzuwälzen, nicht durchkommen. Da waren sich die Ermittlungsbehörden und die Anklagevertretung einig.


    »Angesichts der mageren Spurenlage, was den Mord an René Petkovicz betrifft, haben wir möglicherweise schlechte Karten«, hatte Cora Schönhaus Johanna Kluge zugestimmt. »Aber mit der Beweislage für den Mord an Kommert sieht es doch schon entschieden besser aus.«


    »Wie viele Menschen haben schon ihre Freunde und Verwandten erschlagen«, meinte Cora Schönhaus aufgeräumt zu Johanna Kluge, »also, damit kann er sich nicht rausreden. Wir werden sein Motiv schon finden.« Sie fuhr ihren Rechner herunter: »Und diese Frau Salmann, auf die er den Mord an seinem Freund abwälzen will, hat ja nun wirklich kein Motiv.« Damit hatte die resolute Cora Schönhaus ihren Golfsack gegriffen, den sie immer sichtbar in der Ecke ihres Dienstzimmers platziert hatte, und sich in das Wochenende verabschiedet.


    Johanna Kluge verbrachte noch eine Stunde sinnierend mit hochgelegten Beinen auf ihrem Schreibtisch. Die Staatsanwältin hatte recht. Lena Salmann hatte wohl kein Motiv. Das war das Problem Vollraths. Sie dachte wieder an die Handschuhe auf dem Beifahrersitz in dem Auto der Lena Salmann. Mit den heutigen kriminaltechnischen Mitteln wäre es unter Umständen möglich, Abrieb des Leders feststellen zu können. Aber Johanna Kluge entschied sich, dem nicht nachzugehen. Sie war sich sicher, dass Vollrath in aller Brutalität einen jungen Mann erschlagen hatte, was man ihm nicht würde nachweisen können. Sie war sich aber auch ziemlich sicher, dass Vollrath mit seiner zweiten Geschichte, was den Mord auf dem Parkplatz betraf, recht hatte. Was er wiederum seinerseits nicht würde nachweisen können.


    Es dämmerte gerade, als Johanna die zwei Treppen hinaufstieg zu der Zweieinhalbzimmerwohnung am Fuß des Westerbergs, zu der sie gestern die Schlüssel abgeholt hatte. Sie hatte die Wohnung vor drei Tagen besichtigt und sofort zugeschlagen. Die Wohnung musste noch nicht einmal renoviert werden, sie könnte schon morgen mit einem Teil ihrer Dinge umziehen. Sie war froh, die spießige Siedlung am Stadtrand mit ihrer zickigen Nachbarin Marlene Stein und ihrem untreuen und – wenn sie ehrlich mit sich war – langweiligen Ehemann hinter sich zu lassen. Die Motive liegen manchmal nicht so auf der Hand, und zwischen Antipathie und Hass liegt oft nur ein kleiner Schritt.


    »Wusstest du, dass Frauen sich viel schneller entscheiden können als Männer«, hatte Jakob Besser sie aufklären wollen, als sie ihn gebeten hatte, ihr am Wochenende beim Umzug zu helfen.


    Da hatte er unrecht. Sie hatte sich die Entscheidung, der entlastenden Geschichte des Peer Vollrath nicht nachzugehen, nicht leicht gemacht. Aber sie hatte die bleiche Lena Salmann einsam gegenüber dem Foto ihres lachenden Sohnes in der Badewanne gesehen.
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